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      DMITRY GLUKHOVSKY


      DAS METRO 2033-UNIVERSUM


      METRO 2033 ist für mich mehr als nur ein Roman. Es ist ein ganzes Universum, und nur einen kleinen Teil davon habe ich in meinem Buch beschrieben. METRO 2033 handelt von unserer Erde, wie sie im Jahre 2033 aussehen könnte, zwei Jahrzehnte nach einem verheerenden Atomkrieg, der die Menschheit fast ausgelöscht und eine Vielzahl mutierter Ungeheuer hervorgebracht hat.


      In Russland und vielen anderen Ländern haben sich Leser, aber auch Autoren für die in METRO 2033 beschriebene Welt begeistert. Schon bald nach Erscheinen des Romans bekam ich unzählige Angebote von Menschen, die darüber schreiben wollten, was 2033 in ihrer Heimat, ihren Städten und Ländern geschehen sein könnte. Gleichzeitig verlangten die Leser nach einer Fortsetzung meines Romans.


      METRO 2033 ist, wie inzwischen bekannt, vor einigen Jahren als interaktives Projekt im Internet entstanden. Noch während ich den Roman schrieb, veröffentlichte ich jedes neue Kapitel auf einer eigens dafür geschaffenen, öffentlich zugänglichen Website. Die Reaktion der Leser war überwältigend: Sie diskutierten leidenschaftlich, kritisierten und korrigierten meine Arbeit, stellten Vermutungen an über den weiteren Verlauf der Geschichte – und wurden so in gewisser Weise zu meinen Koautoren.


      Wie wäre es, dachte ich mir damals, zusammen mit meinen Lesern – und anderen Schriftstellern – eine ganze Welt zu erschaffen? Andere Städte, andere Länder im Jahre 2033 zu beschreiben? Die Metro mit immer neuen Protagonisten zu bevölkern – und so eine große postapokalyptische Saga entstehen zu lassen?


      Als Jugendlicher habe ich mir beim Lesen von Fantasy- oder Science-Fiction-Romanen oft gewünscht, die Abenteuer meiner Helden und die Magie der Fiktion würden niemals enden. Schon damals dachte ich, wie wunderbar es wäre, wenn mehrere Schriftsteller zugleich ein und dieselbe fiktive Welt beschrieben. Auf diese Weise würde eine andere »Wirklichkeit« entstehen, die man immer wieder aufs Neue besuchen könnte.


      Viele Jahre später, als METRO 2033 bereits als Buch erschienen war und ein riesiges Echo hervorgerufen hatte, begriff ich plötzlich, dass ich mir meinen Jugendtraum selbst würde erfüllen können. Ich brauchte nur andere Autoren einzuladen, auf der Grundlage meines eigenen Romans die geheimnisvolle Welt der Metro gemeinsam weiter zu erforschen.


      So ist schließlich das Projekt METRO 2033-UNIVERSUM entstanden, von dem in Russland bereits fünfundzwanzig Romane erschienen sind. Deren Handlung umfasst unter anderem so unterschiedliche Städte und Regionen wie Moskau, St. Petersburg, Kiew, aber auch Nowosibirsk und den Hohen Norden.


      Der vorliegende Roman »Im Tunnel« ist das erste von bisher drei Büchern, die der weißrussische Autor Sergej Antonow für das METRO 2033-UNIVERSUM geschrieben hat. In Russland gehört es zu den populärsten Werken der gesamten Reihe.


      Doch es sind nicht nur Übersetzungen, die für die internationale Ausdehnung unseres Universums sorgen. Ein englischer und ein italienischer Autor haben bereits ihre Version der Metrowelt veröffentlicht, und auch Kollegen aus anderen Ländern stehen kurz davor, unseren postapokalyptischen Kosmos zu betreten. Es ist ein literarisches Experiment, das meines Wissens noch niemand zuvor gewagt hat. Umso großartiger wäre es, wenn auch deutsche Autoren, gleich ob bekannt oder unbekannt, ihre eigenen Geschichten aus dem METRO 2033-UNIVERSUM zu unserer Reihe beitrügen.


      Allmählich wird sich das METRO 2033-UNIVERSUM so in einen lebendigen Kosmos verwandeln, den Menschen mit unterschiedlichen Nationalitäten und in unterschiedlichen Sprachen bevölkern. Umso mehr freut es mich, dass Sie unser Experiment nun auch in deutscher Sprache verfolgen können. Wer weiß, vielleicht nehmen Sie eines Tages sogar selbst daran teil?
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      GEWITTERWOLKEN AM HORIZONT


      Es war eine Vorahnung. Ein diffuses Gefühl, dass heute etwas außergewöhnlich Wichtiges geschehen würde. Es beschlich Anatoli in jenem Schwebezustand, wenn der Schlaf in den Geräuschen des hereinbrechenden Morgens zerschmilzt, aber der Kopf noch nicht richtig aufgewacht ist.


      Mit offenen Augen lag Tolik im dunklen, verrauchten Zelt und ließ die Ereignisse des vergangenen Tages Revue passieren. Gab es versteckte Zeichen? Irgendeinen Bruch im Strom des Alltäglichen, der erklärt hätte, warum ausgerechnet der heutige Tag ein ganz besonderer sein sollte, der seinem Leben eine Wende gab? Eigentlich war nichts Weltbewegendes passiert. Höchstens …


      Als Tolik tags zuvor von seiner Schicht auf den Schweinefarmen des Retschnoi woksal zurückkam, war gerade eine Versammlung in Gang gewesen. Man stimmte über einen Vorschlag von Onkel Mischa alias Nestor ab, der angeregt hatte, ihre Station von Woikowskaja in Guljaipole umzubenennen. Allzu hitzig wurde nicht diskutiert, doch wie üblich gab es Bedenkenträger.


      Der Kommandant der Metropartisanen sah sich deshalb gezwungen, einen Exkurs in die Geschichte zu machen und seinen Kritikern unter die Nase zu reiben, was für ein ausgemachter Bastard der Bolschewist Woikow gewesen war – ganz abgesehen davon, dass er bei der Ermordung der Zarenfamilie seine Finger im Spiel gehabt hatte. Weiters erklärte der Kommandant, dass Guljaipole der ideale Name für die bisherige Woikowskaja sei, da er den neuen Geist der Station als Hauptquartier der freien Gemeinschaft der Anarchisten verkörpere. Zur Illustration dieser These referierte er über Reformen, die Nestor Machno zur Blütezeit seiner in Guljaipole verankerten Republik durchgeführt hatte. Dabei erwähnte er so amüsante Details, dass Tolik beinahe laut losgelacht hätte.


      Obwohl Anatoli noch keine dreißig war, hatte er an den anarchistischen Theorien einen Narren gefressen und beteiligte sich rege an ideologischen Diskussionen, die gelegentlich auch mit Fäusten ausgetragen wurden.


      Die Versuche des historischen Nestor Machno, die Ideen von Kropotkin und Bakunin während des Bürgerkriegs in die Praxis umzusetzen, erschienen Tolik naiv. Es wäre absolut nicht in seinem Sinne gewesen, wenn sich die Woikowskaja im Streben nach den hehren Idealen von Freiheit und Moral in eine unterirdische Miniaturausgabe von Guljaipole anno 1919 verwandelt hätte.


      Allerdings wusste Tolik, dass gerade eine solch chaotische Manifestation des Freiheitsgedankens ganz nach dem Geschmack vieler Bewohner der Woikowskaja gewesen wäre. Um die Reflexe einer primitiven Volksherrschaft im Geiste der Saporoger Sitsch aus dem Bewusstsein der Leute zu tilgen, waren viel Zeit, Geduld und Überzeugungskraft vonnöten.


      Letztere besaß Nestor im Überfluss. Im Anführer der Anarchisten paarte sich ein beeindruckendes Äußeres mit einem herausragenden Rednertalent. Er war ein Zweimetertitan mit einer silbergrauen Mähne und den scharf geschnittenen Gesichtszügen eines antiken Helden. Sein ursprünglich schwarzer Ledermantel war völlig abgewetzt und zu gelblicher Farbe verblasst. Dazu trug er eine edle Kosakenmütze, die vermutlich aus dem Revolutionsmuseum stammte, eine Stiefelhose und ebenfalls museumsverdächtige Rindslederstiefel im Ziehharmonika-Design. Er war der unumstrittene Führer der anarchistischen Freiheitsbewegung.


      Nicht zum ersten Mal staunte Tolik über Nestors rhetorische Fähigkeiten. Im kleinen Kreis schwang der Kommandant der Metropartisanen nie große Reden. Er schwieg lieber und hörte anderen zu. Doch sobald er vor ein größeres Publikum trat, legte er seine Zurückhaltung ab. Wenn Nestor mit wehender Mähne zu den Leuten sprach, strahlte er eine unerschütterliche Selbstsicherheit aus. Im Unterschied zu idealistischen Theoretikern wie Tolik wusste er, wie man die Menge hinter sich bringt.


      Tolik war in einer Moskauer Intellektuellenfamilie aufgewachsen. Seine Mutter hatte ein Forschungslabor an der Timirjasew-Landwirtschaftsakademie geleitet, sein Vater als Redakteur bei einer großen Literaturzeitschrift gearbeitet. In diesem Umfeld kam Tolik schon von Kindesbeinen an mit Büchern in Berührung, die nicht jeder Erwachsene las, und lauschte Küchengesprächen, die sich um moralische Werte und die Verantwortung des Künstlers für die Gesellschaft drehten.


      Durch die Erziehung im Geiste verantwortlichen Handelns war Tolik früh selbstständig geworden. Schon mit sechs Jahren fuhr er allein und unfallfrei zum privaten Geigenunterricht, der immerhin zwei Metrostationen entfernt stattfand.


      Seine Eltern waren ganz zu Anfang der Katastrophe ums Leben gekommen. Tolik dagegen hatte gleich zweimal Glück gehabt. An jenem Tag, als ihr neunstöckiges Wohnhaus von der Druckwelle hinweggefegt wurde, hatten seine Eltern ihn mit der Geige unter dem Arm gerade zum Unterricht geschickt.


      Als der Junge wieder an die Oberfläche wollte, versperrte ihm ein Strom zu Tode erschreckter, in die Metro flüchtender Menschen den Weg. Ein alter Mann, der ebenfalls seine Familie verloren hatte, bemerkte das allein über den Bahnsteig irrende Kind und nahm sich seiner an. Er hieß Innokenti Weniaminowitsch. Tolik hatte nichts außer seiner Geige dabei, der alte Mann nur einen Laib Weißbrot für zwanzig Rubel. Die Hälfte davon gab er dem Jungen ab.


      Zum zweiten Mal intervenierte Toliks Schutzengel an dem Tag, als sich Innokenti Weniaminowitsch nach langem Hin und Her von einem Bekannten überreden ließ, von der Timirjasewskaja zur Woikowskaja umzuziehen. Der alte Mann litt an chronischen Herzbeschwerden, und an der Woikowskaja hatte sich Gerüchten zufolge der Chefkardiologe des Zentralen Klinikums niedergelassen – eine echte Koryphäe, die wie durch ein Wunder am Leben geblieben war.


      Innokenti Weniaminowitsch packte also seine Sachen und verließ zusammen mit Tolik die Timirjasewskaja. Drei Tage später gab es die Station nicht mehr. Die Ratten hatten sie überfallen und alle Bewohner aufgefressen. Auch den Bekannten, der den alten Mann überredet hatte, zur Woikowskaja umzusiedeln.


      Zur Sprechstunde beim Kardiologen schaffte es Toliks Wohltäter trotzdem nicht mehr. Irgendwo unterwegs in einem finsteren Tunnel hörte Innokenti Weniaminowitsch plötzlich auf, über das Schicksal der Menschheit zu philosophieren, setzte sich auf den Boden, griff sich an die Brust und schnappte nach Luft wie ein ans Ufer geworfener Fisch. Sein Gesicht wurde aschfahl, seine Lippen blau, und er hauchte sein Leben aus.


      Der alte Mann fiel Tolik direkt vor die Füße. Seine Augen erloschen wie die Fenster in einem Haus, in dem das Licht ausgemacht wurde.


      Tolik war hilflos danebengestanden. Seit jener Zeit hatte er viele Leute sterben sehen. Man stumpft ab mit der Zeit, selbst gegenüber dem Tod. Doch jener erste, lange zurückliegende Tod hatte sich tief in sein Gedächtnis gegraben.


      Der Tag, an dem Innokenti starb, hielt noch weiteres Unheil für Tolik bereit. Der Junge schloss sich einer vorbeikommenden Karawane an, doch schon bald stellte sich heraus, dass er aufs falsche Pferd gesetzt hatte.


      Der Tross transportierte irgendwelche chemischen Kampfstoffe, stand unter strenger Bewachung und strikter Geheimhaltung. Doch offenbar gab es Interessenten, die von der brisanten Fracht wussten. Die Karawane wurde hinterrücks überfallen. Verirrte Kugeln schlugen in die Behälter ein. Einer platzte und entließ eine Giftwolke in den Tunnel.


      Tolik überlebte das Gemetzel wie durch ein Wunder, doch der unmittelbare Kontakt mit dem ätzenden Kampfstoff sollte lebenslange Folgen für ihn haben. An seinen Beinen bildeten sich trophische Geschwüre, die einfach nicht mehr heilen wollten.


      Immerhin konnte die Erkrankung zum Stillstand gebracht werden. Durch Zufall. Oder besser gesagt: durch Intuition. Die gutherzige Tante seines gleichaltrigen Freundes Sergej, die Tolik an der Woikowskaja aufgenommen hatte, wusste nichts über die Behandlung chronischer Geschwüre. Aber sie sparte nicht an kostspieliger Seife für ihren neuen Zögling, wusch die Wunden zweimal am Tag aus und verband sie mit abgekochten und sorgfältig getrockneten Tüchern.


      Die Waschprozeduren bewirkten eine deutliche Linderung. Für den heranwachsenden Tolik wurde die Pflege seiner Beine zur alltäglichen Routine wie das morgendliche Zähneputzen.


      Die Woikowskaja wurde sein neues Zuhause. Erst viel später sollten die Anarchisten die Macht an der Station übernehmen.


      Am Ende des Kriegs zwischen der Roten Linie und der Hanse hatten sich die Anarchisten als eigenständige Kraft etabliert. Nestor, den Tolik noch aus Zeiten kannte, als man ihn Onkel Mischa nannte, hatte zunächst auf der Seite der Roten gekämpft, sich später aber mit ihnen zerstritten.


      Er setzte sich mit seinen Leuten zur Woikowskaja ab und ließ sich dort nieder. All jene, die den Genossen Moskwin und seine Kommunisten für Verräter an den revolutionären Idealen hielten, schlossen sich dem Partisanen Onkel Mischa an.


      Einige Zeit später schlugen sich Mischas Einheiten sogar auf die Seite der Hanse und halfen den Ringstationen, einige wichtige Siege gegen die Roten zu erringen. Doch wie er seinen Kämpfern erklärte, handelte es sich hierbei lediglich um eine vorübergehende, taktische Allianz.


      Die Hanse stand politisch rechts und trat für den Schutz des Privateigentums ein. Allein beim Gedanken an solche geistigen Verirrungen ging Onkel Mischa das Messer in der Hose auf. Als die Roten bereits stark geschwächt waren und es allmählich unsportlich wurde, sie zu vermöbeln, verlegten Mischas Kämpfer ihre Aktionen heimlich, still und leise auf die Stationen der Hanse und stahlen ihnen, was diese sich unter den Nagel gerissen hatten.


      Damals wies jemand den Partisanenführer darauf hin, dass er es eigentlich genauso mache wie seinerzeit Nestor Machno im Bürgerkrieg. Der Vergleich gefiel Onkel Mischa und ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er grub sein altes Schulwissen aus und wurde sich darüber klar, dass die anarchistische Ideologie ihm aus der Seele sprach.


      Daraufhin eignete er sich das Pseudonym Nestor an – natürlich zu Ehren des Anarchisten Machno. Gleichzeitig übernahm er die Devise der Grünen: »Schlagt die Roten, bis sie weiß werden, schlagt die Weißen, bis sie rot werden.«


      Als der Krieg zwischen der Hanse und den Kommunisten abflaute, verlor der Aufruf seine Aktualität. Stattdessen gab Nestor die Losung »Freiheit oder Tod!« aus und ließ sie in weißen Buchstaben auf schwarze Spruchbänder schreiben, von denen Totenschädel mit gekreuzten Knochen grinsten.


      Seit diese lebensfrohen Transparente die Wände und Säulen der Woikowskaja schmückten, war die Station zum magischen Anziehungspunkt für Leute geworden, die das kleinste Anzeichen staatlicher Regulierung als persönliche Beleidigung empfanden und jede Beschränkung der persönlichen Freiheit für eine Todsünde hielten.


      Unter Nestors schwarzen Bannern versammelte sich eine illustre Gesellschaft. Neben Idealisten auch freiheitsliebende fahrende Händler, Stalker, die den Überfluss an Waffen und Ausrüstung schätzten, ehemalige Kommunisten und sogar Kaufleute aus der Hanse, die dort aus irgendwelchen Gründen vergrault worden waren.


      Lange bevor Nestor die Umbenennung auf die Tagesordnung setzte, hatte sich die Woikowskaja in ein wahres Guljaipole verwandelt. Der Handel mit Waffen, dur und Selbstgebranntem blühte, käufliche Liebe war zu erschwinglichen Preisen zu haben.


      Ungeachtet chronischer Massenbesäufnisse, bei denen der Kommandant auch persönlich mitzumischen pflegte, blieben die Anarchisten eine ernst zu nehmende militärische und politische Kraft, die die anderen Metrostationen stets auf der Rechnung haben mussten.


      Wie Nestor das schaffte, wusste niemand so genau, doch wenn nötig genügte ihm eine flüchtige Handbewegung, um eiserne Disziplin herzustellen und seinen chaotischen Haufen zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammenzuschweißen. Diese war dann zu erstaunlichen Energieleistungen fähig, wenn auch meist mit zerstörerischen Folgen.


      Der Anarchismus war ein großes Thema an der Station. Lehrbücher über den Bürgerkrieg wurden mit Gold aufgewogen. Die fanatischsten Idealisten stiegen in Schutzanzügen zur Großen Bibliothek hinauf, um Bücher von Bakunin und Kropotkin zu beschaffen. Bei hitzigen Debatten unter Alkoholeinfluss kam es durchaus vor, dass sich die Kontrahenten wegen ideologischer Nuancen gegenseitig die Zähne einschlugen oder mit dem Messer traktierten.


      Selbst Nestor musste sich den Vorwurf gefallen lassen, die Prinzipien des Anarcho-Kommunismus nicht streng genug anzuwenden. Der Anführer rechtfertigte sich damit, dass er Mitläufer aussieben und beizeiten wieder zur reinen Lehre zurückkehren werde.


      Selbstredend gab es auch an der Woikowskaja viele Bewohner, die mit Politik nichts am Hut hatten. Prostituierte und Händler zum Beispiel hielten sich bei Disputen über die richtige Weltanschauung vornehm zurück.


      Wenn die Führung der Station militärische Aktionen beschloss, rückten auf Nestors Kommando mit Maschinengewehren bestückte Draisinen aus, die an die Tatschankas des historischen Machno erinnerten.


      Neben der Woikowskaja kontrollierten die Anarchisten auch die letzten beiden Stationen der Samoskworezkaja-Linie. Die Menschen, die dort lebten, hatten kein Problem damit, Nestors Untergebene zu sein. Sie hätten auch den Teufel persönlich als Oberhaupt akzeptiert, solange man sie auf ihren Schweinefarmen und Pilzplantagen in Ruhe arbeiten ließ.


      Außerdem kümmerte sich Nestor um seine Schützlinge und setzte nützliche Reformen durch. Für seine anarchischen Hallodris führte er eine Arbeitspflicht ein und ging selbst mit gutem Beispiel voran. Zwei Tage pro Woche arbeitete er höchstpersönlich auf einer Schweinefarm und kniff auch dann nicht, wenn er böse verkatert war.


      Da Nestor die Bildung seiner Untergebenen ein Anliegen war, sorgte er dafür, dass die Bibliothek ständig erweitert wurde. Diese befand sich am Wodny stadion, dem kulturellen Zentrum der Anarchistengemeinde. Dort residierte auch die Redaktion einer kleinen Zeitung, die es sich doch tatsächlich herausnahm, Nestor zu kritisieren – für Kommunisten ein völlig undenkbarer Vorgang. Doch auf die Freiheit der Rede ließ der Kommandant nichts kommen. Genosse Moskwin, der Generalsekretär der Kommunistischen Partei der Metro, hätte da gewiss empfindlicher reagiert. An der Roten Linie hätte man derart aufmüpfige Journalisten ohne viel Federlesens im nächstbesten Tunnel aufgehängt.


      Tolik, der den Idealisten Kropotkin vergötterte, behagte der Lebensstil an der Station. Er glaubte an den Kommandanten und war davon überzeugt, dass es Nestor früher oder später gelingen würde, seine Anhänger zu den ethischen Idealen des Fürsten Kropotkin zu bekehren.


      Die Woikowskaja war für Tolik wie eine zweite Heimat, für die er bereit war, sein Leben zu riskieren. Bis zum letzten Blutstropfen hätte er diese erstaunliche Demokratie verteidigt. Und dies war auch der Grund für seine Vorahnung an diesem Morgen.


      Tolik setzte sich auf, rieb sich die Augen und schlug den alten Mantel zurück, den er als Decke benutzte. Jetzt hatte er keinen Zweifel mehr: Den Anarchisten – vielleicht sogar der ganzen Metro – drohte Gefahr. Nicht die übliche, sondern eine völlig neuartige Gefahr … Nicht jene geheimnisvollen Wesen, die in versteckten Winkeln und Gängen des Untergrunds hausten, wo niemals ein Lichtstrahl hinfiel. Und auch nicht die Bestien, die von der Oberfläche in die Metro eindrangen. Nicht von dort näherte sich das Unheil, sondern … An diesem Punkt fiel Toliks fliegender Gedanke wie ein Stein zu Boden.


      Die gefährlichste Bestie war immer noch der Mensch. Und machtgierige Menschen gab es in der Metro mehr als genug. Schließlich war es viel leichter geworden, die Welt zu erobern, nachdem kaum noch etwas von ihr übrig geblieben war. Und niemand schien sich mehr daran zu erinnern, dass es eben solche, ideologisch ambitionierte Menschen gewesen waren, die die große, frühere Welt zugrunde gerichtet hatten.


      Macht nichts, das wird sich schon aufklären, dachte Tolik, während er mit dem Reibrad des Feuerzeugs kämpfte. Seine Finger waren noch steif und gefühllos. Die unter dem Zeltdach hängende Petroleumlampe wollte auch nicht gleich brennen.


      Toliks Zuhause war perfekt aufgeräumt.


      Nichts gegen einen zwanglosen Lebensstil, aber im eigenen Heim ging es ohne Ordnung nicht. Schon Innokenti Weniaminowitsch hatte immer wieder betont, die Menschen in der Metro würden verrohen, wenn es ihnen an Ordnung und Geborgenheit fehlt. Deshalb ließ Tolik in seiner Bude keinen Schlendrian einreißen.


      Generell musste man unter den harten Lebensbedingungen der Metro stets gewisse Regeln einhalten. Verstöße dagegen konnten katastrophale Folgen haben und wurden nicht etwa als lässliche Verfehlung abgetan, sondern als handfestes Verbrechen gebrandmarkt.


      Tolik betrachtete seine Habseligkeiten, die in einer Ecke des Einmannzelts aufgereiht lagen. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren hatte er noch keine großen Besitztümer angehäuft. Diese beschränkten sich auf seinen alten, von Motten zerfressenen Mantel, Schuhe ohne Schnürsenkel, die ihm zu groß waren, einen Rasierer mit vergilbtem Griff, einen verrußten Wasserkessel, einen verbeulten Alubecher und ein glattgescheuertes Frotteehandtuch.


      Toliks ganzer Stolz war seine persönliche Bibliothek, die aus genau vier Büchern bestand. Er bewahrte sie in seinem alten Geigenkoffer auf. Die ersten beiden stammten aus der Feder von Fürst Pjotr Kropotkin: das zerfledderte Heftchen »Freiheit und Moral« und das Buch »Brot und Freiheit«, das auf seinen Irrwegen durch die Metro den Einband eingebüßt hatte. Das dritte Werk war »Der Meister und Margarita« von Michail Bulgakow mit ausführlichen Kommentaren, das vierte der Gedichtband »Weg der Konquistadoren« von Nikolai Gumiljow. Die Werke von Kropotkin hatte Tolik bereits als Erwachsener gegen seine Geige eingetauscht, die beiden anderen von Innokenti Weniaminowitsch geerbt.


      In Toliks Augen gehörten revolutionäre Ideen und wahre Poesie zusammen, als wären sie durch unsichtbare Fäden miteinander verknüpft. In der Revolution lag Poesie. Oder war der Comandante Che Guevara etwa kein Poet gewesen? Nur ein Poet brachte es fertig, einen prestigeträchtigen Posten in der Regierung des neuen Kuba gegen ein Sturmgewehr und den bolivianischen Dschungel zu tauschen.


      Auch Kropotkin war auf seine Weise ein Dichter gewesen. Er versuchte nicht nur, die Welt als Revolutionär zu verändern, sondern erforschte sie gleichzeitig als Geograf. Die letzte Arbeit des Patriarchen des Anarchismus war ein wissenschaftlicher Vortrag mit dem Titel »Über die Eis- und die Seenzeit« gewesen.


      Nur Dichter und Träumer waren in der Lage, die Welt besser zu machen, selbst wenn diese Welt in einem Erdloch steckte und Metro hieß.


      Der Gedichtband von Gumiljow hatte für Tolik rein symbolische Bedeutung – als Bruchstück eines vergangenen Lebens, als Staubkorn, das der alles verheerende Sturm der Veränderung unter die Erde geweht hatte, und als Strohhalm, an dem der Ertrinkende sich festklammern konnte.


      Toliks Eltern hatten sich gewünscht, dass aus ihrem Jungen ein Künstler und Musiker werde. Auch Tolik selbst hatte früher davon geträumt. Doch nach der Apokalypse war alles anders geworden. Sie hatte die riesige Stadt in eine Ruinenlandschaft verwandelt und die Hoffnungen und Träume ihrer Bewohner zu Luftschlössern degradiert, die geplatzt waren wie Seifenblasen. Dieses totale Desaster hatte Tolik zum Umdenken bewegt.


      Was die Kunst betraf, hatte er den Entschluss gefasst, auf die vorhandenen Werke wahrer Meister zurückzugreifen. Gedichte hatten ihm schon oft geholfen, die Schwermut zu vertreiben. Zwar war die Melancholie in der Metro ein beinahe alltägliches Gefühl, doch manchmal wurde sie so unerträglich, dass man sich am liebsten die Kugel gegeben hätte.


      Wenn ihn die Schwermut niederdrückte, nahm Tolik die vergilbten Seiten zur Hand, und dann zerschellte die kalte Welle seelischer Finsternis am mächtigen Felsen einfacher, herzerwärmender Verse:


      Ich kenn’ ferner Länder Geheimnis, manch fröhliche Mär


      vom schwarzhäut’gen Mädchen, vom Feldherrn, den Liebe durchglüht.


      Doch du hast zu lange geatmet den Nebel so schwer;


      an nichts als an Regen will glauben dein sehend Gemüt.


      In Gedichten war die Welt so romantisch, zauberhaft und unergründlich: geheimnisvolle Länder, die Liebe eines schwarzen Mädchens und eines Feldherrn … All das war verschüttgegangen. Jetzt gab es nur noch dunkle Tunnel und den bleigrauen Rauch der Lagerfeuer. Nur noch die Metro, das letzte Refugium einer Menschheit, die auf katastrophale Weise Schiffbruch erlitten hatte.


      An der Woikowskaja gab es nicht viele Bewohner, die das Schöngeistige zu schätzen wussten. Jenen, die sich für wahre Poesie begeisterten, konnte man nur empfehlen, die Seife in der Sauna lieber nicht fallen zu lassen. Die Sitten waren rau … Richtigen Männern stand es besser zu Gesicht, sich mit eigenen Arrangements der Frontlieder von »Ljube« zu zerstreuen.


      Tolik lächelte düster.


      Den vom Bahnsteig hereindringenden Geräuschen nach zu schließen war die Station Guljaipole bereits aufgewacht. Es blieb nichts anderes übrig, als die romantisch-sentimentalen Gedanken zu verscheuchen und in die prosaische Realität einzutauchen.


      Diese Realität begann allmorgendlich im Kraftraum, einem mit Trennwänden aus Planenstoff abgetrennten Winkel, der mit Fitnessgeräten vollgestellt war. »In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist«, pflegte der Kommandant zu sagen. Die Stationsjugend teilte diese Meinung.


      »Fitnessgeräte« war vielleicht zu viel gesagt. An der Guljaipole handelte es sich dabei um Eisenteile verschiedenster Art. Die Sportfanatiker schleppten alles in den Kraftraum, was auch nur entfernt an Schwerathletik erinnerte. Als Langhanteln dienten Achsen mit Rädern, Kugelhanteln wurden durch allen möglichen Metallschrott ersetzt. Die ursprünglichen Bestandteile komplizierterer Geräte mit Hebeln, Federn und Gegengewichten konnte man oftmals gar nicht mehr identifizieren. Über deren Provenienz wusste nur Toliks Freund Sergej Bescheid, der in seiner Freizeit nichts anderes tat, als immer neue muskelstählende Monster zu konstruieren.


      Am Bahnsteig tummelten sich geschäftige Händler. Da sie sich nur ungern zu Fuß in die verrufenen hiesigen Tunnel wagten, warteten sie auf vorbeikommende Draisinen, die mit Maschinengewehren bewaffnet waren. Doch da Draisinen nur selten fuhren, hingen die Händler oft untätig herum und schlugen die Zeit tot. Sie diskutierten den neuesten Klatsch und tauschten sich über sichere Handelsrouten aus. Dabei beugten sie sich über zerknitterte Metrokarten und fuhren mit dem Finger imaginäre Routen ab.


      Tolik wusch sich an einem Wasserhahn, der an ein rostiges Fass angeschweißt war. Dann nickte er dem Bekannten zu, der fürs Teekochen zuständig war, nahm einen Becher mit dem herben Pilzgebräu vom Tisch und setzte sich auf eine freie Bank.


      Während er an seinem Tee nippte, ließ er den Blick über den Bahnsteig schweifen und hörte den Händlern zu. Vielleicht wurde ja irgendwas Bemerkenswertes besprochen. Womöglich etwas, das mit seiner düsteren Vorahnung zu tun hatte …


      »Grünschnabel!«, ereiferte sich jemand in der Nähe. »Eine Draisine vom Ochotny rjad zur Twerskaja? Kannst du voll vergessen. Da müssten wir schon zu Fuß durch den Tunnel latschen.«


      Tolik drehte den Kopf. Die Stimme gehörte einem älteren Händler, der mit einem khakifarbenen, zerknitterten Mantel bekleidet war. Unter seinem breitkrempigen Hut lugten graue Strähnen hervor. Der Mann saß auf einer riesigen Reisetasche und redete auf einen jungen Kollegen ein. Der »Grünschnabel«, ein schmächtiger, sommersprossiger Kerl, trug eine Trainingshose und eine löchrige Wattejacke, aus der das Futter herausquoll.


      »Na und? Dann gehen wir eben zu Fuß«, beschwichtigte der junge Mann. »Werden uns schon nicht gleich die Beine abfallen.«


      »Die Beine nicht, aber der Kopf. In diesem Tunnel lebt nämlich Mamotschka, Freundchen. Schon mal gehört? Mit der ist nicht zu spaßen. So schnell kannst du gar nicht schauen, wie sie dich in einen Seitentunnel lockt. Und dann bist du geliefert! Gibt’s doch nicht, dass du von der nichts weißt. Das ist so eine Tante mit einem zerschlissenen Mantel, die barfuß und mit offenem Haar durch den Tunnel läuft und die Passanten um Almosen anbettelt. Sie hat immer einen quengelnden, vielleicht fünfjährigen Jungen dabei. Wenn Mamotschka dann ihren Spruch loslässt – ›Nur eine Kleinigkeit für was zu essen, liebe Leut!‹ –, hallt ihre Stimme gespenstisch an den Tunnelwänden wider und hört sich an wie Wolfsgeheul. Da kriegen selbst die abgebrühtesten Kerle weiche Knie …«


      »Und wenn man ihr was zusteckt? Zwei Patronen oder so?«


      »Das hat schon mal einer von uns gemacht. Petka von der Baumanskaja. Der hat ihr was zugesteckt. Und als sie danach griff, hat er gesehen, dass ihre Hand nur aus nackten Knochen besteht!«


      »Ach, du spinnst doch! Wo gibt’s denn so was?«


      »Die Leute erzählen alles Mögliche. Ich sag dir mal, was ich glaube: Noch bevor die Stadt dort oben zur Hölle fuhr, hat Mamotschka nicht weit von unserer Station gewohnt. Damals war sie eine ganz normale Frau mit Mann und Kind. In den letzten Jahren hatte es eine Wirtschaftskrise gegeben – das wirst du nicht mehr wissen. Jedenfalls hat ihr Mann seinen Job verloren. Sie haben sich so durchgeschlagen, von der Hand in den Mund gelebt. Dann hatte der Mann doch noch Glück und fand eine neue Stelle. Morgens fuhr er zur Arbeit und kam nicht mehr zurück. Mamotschka hat erst am Abend aus den Fernsehnachrichten erfahren, dass das Sammeltaxi, mit dem ihr Mann zur Arbeit aufgebrochen war, von einem Lastwagen zerquetscht worden war. Alle Passagiere hatten ins Gras gebissen. Mamotschka hat die ganze Nacht geweint. Am nächsten Morgen ist sie mit ihrem Sohn in die Metro gegangen, hat auf den nächsten Zug gewartet und ist mitsamt dem Jungen aufs Gleis gesprungen. Ein furchtbarer Tod. Wenn die Leute ohne Beichte sterben, findet ihre Seele keine Ruhe. Und damit ihnen nicht langweilig ist, suchen sie sich Gesellschaft – solche Trottel wie Petka zum Beispiel. Er hat übrigens nicht mehr lange gelebt nach der ersten Begegnung mit Mamotschka. Er ist immer wieder in diesen Tunnel gegangen. Weiß der Henker, warum es ihn dort hingezogen hat. Eines Tages ist er nicht mehr zurückgekommen. Wahrscheinlich spaziert er jetzt mit seiner neuen Freundin durch finstere Gänge und fletscht böse die Zähne. So ist das, Freundchen. Hör auf die Älteren. Vom Ochotny rjad zur Twerskaja suchen wir uns eine andere Route. Wenn wir nicht gerade dem Streckenwärter über den Weg laufen …«


      »Onkel Wanja …«, warf der junge Mann ein, doch der alte Händler war jetzt so richtig in Fahrt gekommen und ließ sich nicht unterbrechen.


      »Der wäre noch heftiger als Mamotschka. Auch ein Toter. Der Streckenwärter ist schon vor dem Krieg in der Metro aufgetaucht. Man hat sogar Bücher über ihn geschrieben und einen Film gedreht. Nur dass das alles nicht stimmt, was da über ihn verbreitet wird. Der Streckenwärter tötet seine Opfer nämlich nicht mit dem Hammer, sondern mit der Taschenlampe. Du läufst durch den Tunnel und hörst plötzlich Schritte vor dir. Du fragst natürlich, wer da ist, logisch. Und dann schaltet der Streckenwärter seine Lampe ein. Ihr Licht ist weder gelb noch weiß, sondern so bläulich grün. Ein abartiges, krankes Licht. Wenn du dich nicht sofort aufs Gleis wirfst und die Arme über den Kopf schlägst, hast du verloren. Die Lampe des Streckenwärters brennt dir bei lebendigem Leibe die Augen aus. Und dann zerrt er dich entweder persönlich in die Hölle, oder du tappst blind selbst hinein. Das macht keinen großen Unterschied. Das Schlimmste ist, dass der Streckenwärter in jedem Tunnel auftauchen kann. Er hat sich schon viele von unseren Jungs geholt.«


      Tolik trank seinen Tee aus. Legenden über Gespenster hörte er jeden Tag. Immer, wenn er an diesem Platz saß und seinen Tee schlürfte, erzählten sich die Händler in der Nähe Schauergeschichten. Natürlich waren viele davon erfunden, aber bei Weitem nicht alle. Hier im Untergrund konnte man sich das Fabulieren getrost sparen. Denn die Metro war schlimmer und erfindungsreicher als die menschliche Fantasie.


      Im Kraftraum stemmten bereits an die zwanzig Mann Gewichte. Vor einem großen, schon etwas milchigen und an mehreren Stellen gesprungenen Spiegel zog Tolik sein Sweatshirt aus. Er strich sein zerzaustes braunes Haar glatt und warf einen flüchtigen Blick auf sein Spiegelbild. Er sah einen jungen Mann mit schmalem, kantigem Gesicht, dichten, entfernt stehenden Augenbrauen, hoher, glatter Stirn, wohlgeformter Nase und braunen, aufmerksam blickenden Augen. Er war etwas größer als der Durchschnitt, muskulös und schlank. Aufgrund des blassen Gesichts und der hageren Figur wirkte er älter, als er in Wirklichkeit war, wie übrigens die meisten seiner Altersgenossen, die unter der Erde aufgewachsen waren.


      Doch Tolik hatte mehr Erfahrung als sie – sogar mehr als viele ältere Semester. Er hatte schon häufig an Kommandoaktionen gegen die Roten teilgenommen. Aus jedem dieser Gefechte war er gleichsam um ein Jahr älter zurückgekehrt. Diese Einsätze hatten ihm an der Woikowskaja großen Respekt eingebracht.


      Die Stationsleitung setzte ihn bei diversen Kommandos als Anführer ein. Denn Tolik war in der Lage, Entscheidungen zu treffen und dafür zu sorgen, dass sie von seinen Leuten auch umgesetzt wurden. An der Woikowskaja war das keine Selbstverständlichkeit. Die Anarchisten waren so eigensinnig wie Wölfe: Auf einen X-beliebigen hätten sie niemals gehört. Als geborenes Alphatier tat man sich deutlich leichter.


      Sergej werkelte mit einem Schraubenschlüssel an seiner neuesten Erfindung. Er hockte zu Füßen eines mehrfach geklebten Posters mit einem Bild von Ernesto Che Guevara. Tolik hatte das Plakat für ein Vermögen bei einem fahrenden Händler erstanden.


      Ursprünglich hatte er sein Zelt damit schmücken wollen, doch das Poster war dafür zu groß. Falten oder gar Abschneiden wäre einem Sakrileg gleichgekommen. So war das Porträt des bärtigen Revolutionärs mit dem Barett auf dem Haupt schließlich an der Wandplane des Kraftraums gelandet, und Tolik hatte seinen Freunden erklären müssen, wie der Kubaner zu dieser Ehre kam. Seither schnitten alle Stammgäste im Kraftraum ehrfürchtige Mienen, wenn sie am Porträt des Comandante Ernesto vorbeikamen. Für Tolik bedeutete dies einen kleinen, aber wichtigen Sieg.


      Nach dem Aufwärmen nahm sich Tolik eine Langhantel mit massiven Radscheiben vor. Er wollte sie gerade vom cremegrauen Granitboden lupfen, als plötzlich Arschinow in den Kraftraum platzte.


      Arschinow war ein kleiner, kräftig gebauter Typ mit einem Nullachtfünfzehn-Soldatengesicht. Über seinen Schultern hing wie eine Burka ein verschlissener Offiziersmantel ohne Schulterstücke und Ehrenabzeichen.


      »Tomski, dringend zu Nestor«, sagte er und nickte Tolik zu.


      Während Tolik sein Sweatshirt überzog, rief Arschinow die Namen weiterer Männer, die beim Kommandanten anzutanzen hatten. Alle waren Freunde von Tolik und durch die Bank hervorragende Kämpfer. Seine Vorahnung beim Aufwachen hatte ihn also doch nicht getäuscht: Es stand eine brisante Kommandoaktion ins Haus.


      Die Luft roch auf einmal gewittrig.
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      DER ROTE NIKITA


      Obwohl Tolik als erfahrener Kämpfer galt, hatte er noch nie die Ehre gehabt, Nestors Zelt zu betreten. Die Kommandosoldaten bekamen ihre Instruktionen normalerweise von Ded, einem ehemaligen Offizier der Luftlandetruppen, der während seines Dienstes in der russischen Armee in vielen postsowjetischen Krisenherden gekämpft hatte. Doch seit einer Woche war Ded spurlos verschwunden.


      Der alte Draufgänger fürchtete weder Gott noch den Teufel und unternahm häufig Erkundungsmärsche in das Tunnelsystem im Umfeld der Station. Das mit der »Erkundung« war wohl eher ein Vorwand für ihn, in Wirklichkeit brauchte er einfach den Nervenkitzel.


      Zu seinen Expeditionen brach er mit einem Dreitagesvorrat an Verpflegung, Wasser und Machorka auf. Wenn er zurückkam, berichtete er Nestor über nützliche Funde und bemerkenswerte Entdeckungen in den endlosen Labyrinthen, von denen niemand wusste, von wem und wozu sie errichtet worden waren.


      Ded war nie länger als vier Tage ausgeblieben, deshalb hatte man am fünften Tag einen Suchtrupp losgeschickt. Nachdem dieser mit leeren Händen zurückgekommen war, hatte man Ded für tot erklärt. Tolik kam beiläufig in den Sinn, ob man ihn womöglich hatte rufen lassen, um ihm Deds frei gewordenen Posten anzutragen.


      Im Stabszelt war es ausgesprochen hell. Während es in den meisten Unterkünften bestenfalls Petroleumlampen gab, war das Quartier des Kommandanten an die Stromversorgung der Station angeschlossen.


      Eine schwarze Trennwand teilte das Zelt in zwei Hälften. Im hinteren Bereich befanden sich Nestors Privatgemächer. Er wohnte nicht ganz so bescheiden wie gewöhnliche Anarchisten, doch als komfortabel konnte man seine Hütte nicht bezeichnen.


      Zur schlichten Einrichtung gehörten ein Klappbett, ein durchgesessener Lehnstuhl, ein Kästchen, ein Bücherregal, ein Schrank und ein abgewetzter Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten. Das war natürlich mehr, als zum Beispiel Tolik besaß, doch irgendeinem Apparatschik von einer abgelegenen roten Station hätte dieser Hausrat nur ein mitleidiges Lächeln abgenötigt.


      Den Großteil der vorderen Hälfte des Zelts nahm ein großer runder Esstisch ein. Auf diesem war eine riesige Metrokarte ausgebreitet, die aus einem Dutzend Tapetenbahnen zusammengeklebt war. Eine so große und detaillierte Karte hatte Tolik noch nie gesehen. Alle bekannten Metrostrecken waren als schwarze, punktierte Linien dargestellt. Das gehörte zum Standard. Nach einigen Jahren im Untergrund konnte jeder Metrobewohner sämtliche Stationen auswendig aufzählen und den entsprechenden Linien zuordnen.


      Der Clou von Nestors Karte bestand darin, dass auch kaum bekannte Abzweigungen, Lüftungsschächte und Korridore, die in gewöhnlichen Karten fehlten, in verschiedenen Farben eingezeichnet waren. Auf dem ganzen Plan wimmelte es von Frage- und Ausrufezeichen. Mit den Fragezeichen hatte Nestor vermutlich Stellen markiert, die noch nicht ausreichend erkundet waren oder die Aufklärer vor Rätsel gestellt hatten. Die Ausrufezeichen bedeuteten Gefahr. Patronen verschiedenen Kalibers waren auf der Karte wie Spielfiguren verteilt. In mehreren Blechdosen qualmten Zigarettenkippen.


      Nestor nickte den Ankömmlingen aufmunternd zu, und diese verteilten sich hüstelnd um den Tisch. Bei der Auswahl der Sitzgelegenheiten machte sich eine unsichtbare Rangordnung bemerkbar.


      Der Kommandant nahm in einem bequemen Sessel mit lederbezogenen Armlehnen Platz. Der Chef der hiesigen Spionageabwehr – an der Woikowskaja als Genosse Karetnikow bekannt, an anderen Stationen vermutlich unter anderem Namen – begab sich auf einen Stuhl, dessen Lehne aus Rotholz gefertigt und mit einer schnörkeligen Schnitzerei verziert war. Arschinow versank in einem mit Segeltuch bespannten Liegestuhl. Die sieben Kämpfer verteilten sich auf einer langen Holzbank und grob zusammengezimmerten Hockern.


      Erst jetzt bemerkte Tolik einen kleinen, dicken Mann, der argwöhnisch hinter Nestors Rücken hervorlugte. Der Unbekannte trug die Uniform eines NKWD-Offiziers, wie sie Tolik aus Filmen über den Zweiten Weltkrieg kannte, die er in seiner Kindheit gesehen hatte. Dunkelblaue Stiefelhose, khakifarbene, hochgeschlossene Jacke mit Rauten am Kragenspiegel, Schirmmütze mit krapprotem Saum und blauem Oberteil – die Montur verströmte Museumsflair. Der Blick unter dem tief ins Gesicht gezogenen Schild wirkte unheilvoll und maskenhaft. Hätte nur noch gefehlt, dass dieser operettenhafte NKWDler »Für die Heimat! Für Stalin!« bellt, dann wäre das Bild komplett gewesen.


      Tolik jedenfalls empfand von Anfang an eine abgrundtiefe Abneigung gegen den Mann.


      Mit einer Handbewegung beendete Nestor das Gemurmel im Zelt.


      »Was ich euch jetzt erzähle, bleibt unter uns«, sagte er und ließ die Finger knacken. »Abgesehen davon würde es euch sowieso niemand glauben … Hat einer von euch Grünschnäbeln schon mal was von Eugenik gehört? Oder vom Vorhaben nationalsozialistischer Wissenschaftler, den vollkommenen Menschen zu erschaffen? In der UdSSR gab es solche Forschungen auch, es wurden Experimente gemacht. Die Deutschen wurden für diese Experimente vor ein Tribunal gezerrt und aufgehängt. Nicht etwa wegen ihrer Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Sondern weil Deutschland den Krieg verloren hatte. Wir dagegen hatten ihn gewonnen. Und Sieger verurteilt man nicht. Auch für Menschenversuche wird man nicht bestraft. Die Experimente gingen weiter – bis zum Zerfall der Sowjetunion.«


      Unter den Anwesenden erhob sich Geflüster. Der Operettenoffizier überzog die Störer mit einem strafenden Blick.


      »Dann wurden sie abgebrochen«, fuhr Nestor lauter fort. »Logisch – das Geld ging aus, und die Sache brachte nicht viel. Doch wie sich nun herausgestellt hat …« – er wandte sich an den NKWDler –, »… wurden sie nach der Katastrophe fortgesetzt. Und zwar an der Roten Linie.«


      »Und? Züchten sie dort Leute mit goldenen Eiern?«, lästerte Sergej.


      Arschinow lehnte sich weit aus seinem Liegestuhl und verpasste dem Frechling eine saftige Ohrfeige. Der übrige Kindergarten verstummte augenblicklich.


      »Fast«, erwiderte der Kommandant mit wehender Mähne. »Was man so hört, stehen sie kurz davor, einen Dings zu entwickeln, einen genetischen …« Er blickte sich abermals zu dem Offizier um.


      »Einen genetischen Modifikator«, plapperte der NKWD-Mann los. »So eine Art Virus, das in den Organismus eingeschleust wird und den Menschen nach und nach umkrempelt. Viren verändern nämlich den genetischen Code …«


      »Jedenfalls haben sie vor, Übermenschen zu erschaffen, die gegen radioaktive Strahlung immun sind«, ergriff abermals Nestor das Wort. »Was für uns eine tödliche Strahlung ist, wäre für die nur eine Lappalie. Und was, meine Herren, bedeutet das?«


      »Das bedeutet, wenn wir an dieses Zeug rankommen …«, begann Tolik, doch der Kommandant ließ ihn nicht ausreden.


      »Falsch, Tomski. Das bedeutet, wenn sie an dieses Zeug rankommen, gehört ihnen das ganze oberirdische Areal über der Metro. Sie werden sich sämtliche Waffen und Geräte holen, die für Stalker bisher unerreichbar waren. Das gibt ihnen die Chance, ein Imperium aufzubauen! Die Gewichte werden sich endgültig zu ihren Gunsten verschieben. Sie unterwerfen zuerst die Hanse und dann alle übrigen Stationen. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Deshalb haben wir beschlossen, ihr Forschungslabor und alle am Projekt beteiligten Personen zu liquidieren. Niemand darf dieses Teufelszeug in die Hände bekommen.«


      Nestor verstummte, und im Stabszelt kehrte verlegenes Schweigen ein.


      »Wieso denn liquidieren?«, ereiferte sich Karetnikow. »Wenn die genetische Veränderung so grandiose Möglichkeiten eröffnet, wäre es doch viel sinnvoller, sich diese Technologie unter den Nagel zu reißen. Angenommen, wir bekämen einen solchen Modifikator in die Hände …«


      »Und das aus dem Munde eines Anarchisten?«, unterbrach ihn Nestor und schüttelte den Kopf. »Die wollen doch eine neue Rasse züchten. Eines habe ich gelernt: In diesem verdammten Leben gibt es nichts umsonst. Wer weiß schon, womit diese Übermenschen für ihre Strahlenresistenz bezahlen müssen? Werden das überhaupt noch Menschen sein? Woher willst du wissen, ob du sie unter Kontrolle behältst? Nein, mein Lieber. Die Sache ist mir zu heiß. Und für dich wäre sie auch eine Nummer zu groß.«


      Karetnikow ließ die Schultern hängen und fand sich mit seiner Niederlage ab.


      Nestor wandte sich an den NKWDler und zeigte mit dem Finger auf ihn.


      »Das ist übrigens Nikita. Ich habe ganz vergessen, ihn euch vorzustellen. Er ist direkt von der Lubjanka zu uns gekommen. Also quasi aus der Höhle des Löwen. Nikita hat sein Leben lang Volksfeinde gejagt, aber nun hat er es sich anders überlegt. Man hat ihn vergrault, und er entschloss sich zur Flucht. Damit wir ihm politisches Asyl gewähren, hat er uns diese wertvollen Informationen mitgebracht. Ein fairer Handel, findet ihr nicht?«


      »Ich bin aus Überzeugung hergekommen«, beteuerte der Dicke. »Und um meine ehrlichen Absichten zu beweisen, bin ich bereit, euch zu dem Forschungslabor an der Dserschinskaja zu führen. Es wird von einem gewissen Professor Korbut geleitet.«


      Nikita kam nun endlich hinter Nestors breitem Rücken hervor, krallte sich ein paar Stifte und begann, die geplante Route auf der Karte zu skizzieren. Dabei brabbelte er ständig unverständliches Zeug vor sich hin. Tolik sah ihm aufmerksam zu und prägte sich das Wichtigste ein. In seiner zweiten Gehirnhälfte ratterten unterdessen die Rädchen: Im Unterbewusstsein war ihm bereits klar, dass man ihn zum Anführer des Sabotagetrupps ernennen würde. Da war er, der schicksalhafte Moment in seinem Leben.


      Schon wieder wollen irgendwelche Arschlöcher die Menschheit zwangsbeglücken, dachte Tolik. Wieder wird an Körper und Seele herumgedoktert. Sie wollen einen neuen Menschen erschaffen. Einen, dem radioaktive Strahlung nichts ausmacht. Aber ob sie es dabei bewenden lassen? Wohl kaum. Sie wollen einen in jeder Hinsicht vollkommenen Menschen. Den perfekten Soldaten. Gehorsam. Gnadenlos. Unverwundbar. Ohne Persönlichkeit. Keinen denkenden Menschen, sondern ein Rädchen im Getriebe. Und aus vielen dieser Rädchen werden sie ihre globale Vernichtungsmaschine bauen.


      Was mag dieser Korbut für ein Mensch sein? Egal, wer er ist und was ihn antreibt – dieser Mann muss sterben.


      Nikita schwor Stein und Bein, dass er in der Lage sei, den Sabotagetrupp über den Prospekt Marxa zur Dserschinskaja – also über den Ochotny rjad zur Lubjanka – zu lotsen. Er bat darum, ihm diese Chance zu geben, damit er seine Loyalität beweisen könne. Dann verschwand er flugs wieder hinter Nestors Rücken wie eine Schnecke in ihrem Schneckenhaus.


      »Bis zum Ochotny rjad müsst ihr erst mal kommen«, kommentierte der Kommandant grimmig. »An der Majakowskaja kommt ihr problemlos durch, dort herrscht Anarchie. Aber an der Twerskaja müsst ihr euch mit den Faschisten arrangieren. Tomski, du wirst den Trupp anführen.« Obwohl Tolik darauf vorbereitet war, zuckte er zusammen. »Du wirst also mit diesen Bastarden verhandeln«, instruierte ihn Nestor. »Frag nach Maljuta. Das ist einer der Chefs bei denen. Richte ihm einen schönen Gruß von Onkel Mischa aus. Maljuta schuldet mir noch einen Gefallen. Ich glaube nicht, dass er das vergessen hat. So, Karetnikow, jetzt hast du das Wort.«


      »Arschinow wird euch mit Waffen, Sprengstoff und sonstiger Ausrüstung versorgen. Er bereitet alles vor und erwartet euch an der Belorusskaja.«


      Die Erörterung der Details und das Geleitwort von Nestor dauerten noch eine halbe Stunde. Immer wieder versuchte Tolik, Blickkontakt zu Nikita aufzunehmen, jedoch ohne Erfolg. Der Überläufer verkroch sich in seinem Schneckenhaus. Als Tolik mit seinem Trupp das Stabszelt verließ, hatte er bereits den festen Vorsatz, den Dickwanst keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


      Toliks Leute begaben sich in die Kantine, er selbst wollte noch mit Arschinow reden. Der stand bereits an einem der Zelte und versuchte, den Preis für eine Flasche Selbstgebrannten zu drücken. Als er mit Zuckerbrot nichts erreichte, packte er die Peitsche aus.


      »Wie ich sehe, macht es dir keinen Spaß, an unserer Station Geschäfte zu machen«, flüsterte er dem Händler mit vielsagender Miene zu. »Wenn du willst, sorge ich dafür, dass du innerhalb von fünf Minuten spurlos von hier verschwunden bist, okay?«


      »Nein, bitte nicht!«, erwiderte der Händler erschrocken. »Also meinetwegen, du kriegst ihn billiger. Meine Güte, nichts als Verluste macht man hier bei euch.«


      Arschinow steckte die Flasche in die Manteltasche und nickte Tolik zu.


      »Lass uns einen heben gehen.«


      »Ich trinke nicht.«


      »Dafür trinke ich zu viel. Na ja – eine Schwäche von mir.«


      »Das ist ja nichts Neues …«, murmelte Tolik.


      »Klappe!« Arschinow nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und reckte den Finger in die Luft. »Weißt du Anfänger überhaupt, was ein russischer Fähnrich ist?«


      »Äh … Ein Armeedienstgrad.« Tolik wusste nicht recht, wie er zur Sache kommen sollte.


      »Ha, ein Dienstgrad! Das ist kein Dienstgrad, sondern eine Lebensart. Eine Philosophie. Ohne uns kommt keine Armee der Welt aus. Dort oben nicht und hier im Untergrund schon zweimal nicht. Ich habe nicht weit von hier gedient. Meine Einheit war im Waldpark von Tuschino stationiert. Leningrader Chaussee, Hausnummer … Ach, was spielt das noch für eine Rolle, verdammt! Die Einheit gibt’s nicht mehr und die Chaussee auch nicht. Aber ich bin noch übrig. Wir wussten schon vorher, dass die Kacke am Dampfen war, und haben das ganze Armeearsenal schleunigst unter die Erde geschafft.«


      Arschinow setzte erneut die Flasche an und trank sie in einem Zug leer.


      »Pfui Teufel, was für eine widerliche Plörre! Aber macht nichts, Tolik. An der Belorusskaja spendiere ich dir einen richtigen Schnaps. Ein Tröpfchen von vor dem Krieg. So was hast du in deinem ganzen Leben noch nicht getrunken. Ich hab dort nämlich nicht nur Plastiksprengstoff und Sturmgewehre auf Lager.«


      »Wo treffen wir uns?«


      »Bist ein vernünftiger Kerl!« Arschinow klopfte Tolik freundschaftlich auf die Schulter. »Mit einem wie dir kann man beruhigt in den Kampf ziehen, aber hallo!«


      Tolik seufzte. Ihm stand eine schwierige Aufgabe bevor.


      »Also, wo?«


      »Wo? Wo? Am Klo! Zähl die Seitentunnel. Die auf der rechten Seite. Aus dem neunten gebe ich dir ein Signal mit der Lampe. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Kapiert?«


      »Klar.«


      »Quatsch. Nichts hast du kapiert. Meinen Militärdienst habe ich als Funker in der Marine abgeleistet. Und im Morsealphabet bedeutet dieses Signal ›SOS‹. Verstanden?«


      Tolik nickte. Er dachte in diesem Moment jedoch weder an die Marine noch ans Morsealphabet, sondern an die Taschenlampe des Streckenwärters. Abartig und krank – so hatte jener Händler das Licht der Lampe beschrieben, die der Wiedergänger benutzte. Tolik lief es kalt den Rücken herunter.


      Musste das sein?, haderte er. Dass mir dieser Krämer mit seinen Märchen ausgerechnet kurz vor so einem Einsatz über den Weg läuft! Ich kann mir doch nicht jedes Mal, wenn in einem finsteren Tunnel eine fremde Lampe aufleuchtet, das Hirn darüber zermartern, ob es ein normales Licht ist oder nicht …


      Dabei verbringt man in der Metro doch das halbe Leben in diesen vermaledeiten Tunneln. Da dreht man doch durch! Stopp! Immer schön kühlen Kopf bewahren. In der Metro gibt es weder untote Streckenwärter noch Mamotschkas! Diese idiotischen Horrorgeschichten haben sich bösartige Menschen ausgedacht, um diejenigen zu erschrecken, die noch dümmer sind als sie selbst.


      Abartig? Morbid? Was, bitte schön, ist eigentlich nicht abartig und morbid in dieser schönen neuen Welt? Nehmen wir nur mal die Schweine. Sie grunzen zwar alle recht munter, aber wenn du die Viecher nicht vorher abstichst, krepieren sie an Krebs. Als normal kann man die schon gar nicht bezeichnen. Am Retschnoi woksal erzählt man sich hinter vorgehaltener Hand, dass die Schweine so eine Art kollektiven Verstand hätten und dass es gar nicht mal so sicher sei, ob die Hirten die Schweine hüten oder umgekehrt. Die Pilze sehen sowieso leichenblass aus. Genau wie die Kinder, die in der Metro zur Welt kommen. Woher sollte man im Untergrund auch eine gesunde Gesichtsfarbe haben?


      Eine Motordraisine, die jämmerlich quietschend zum Stehen kam, riss Tolik aus seinen düsteren Gedanken. Im Führerhaus stand ein grinsender Mann, dessen Gesicht so mit Öl und Ruß verschmiert war, dass seine gebleckten Zähne leuchteten wie bei einem Schwarzen. Der Typ hätte wohl selbst dem Streckenwärter einen Schrecken eingejagt. Als er den Fähnrich bemerkte, salutierte er theatralisch.


      Arschinow drückte Tolik zum Abschied die Hand.


      »Bis bald. Und nicht vergessen: dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Der neunte Seitentunnel. Herrlich, Brüder, herrlich! Das Leben ist so herrlich!« Der Fähnrich sang aus voller Brust. »Mit unsrem Ataman ist das Dasein nie beschwerlich!«


      Mit der inoffiziellen Hymne der Partisanenarmee auf den Lippen sprang Arschinow etwas wackelig vom Bahnsteig auf die Ladefläche der Draisine, hob das am Boden liegende Sturmgewehr auf und nahm auf der Holzbank Platz.


      Tolik begab sich zum anderen Ende des Bahnsteigs, wo sich die Gemeinschaftskantine befand.


      Die Bewohner der ehemaligen Woikowskaja waren unkompliziert und gastfreundlich, wenn sie gut aufgelegt waren. Die Lebensmittel, die von den loyalen Nachbarstationen geliefert wurden, reichten für alle. Deshalb konnten sich Gäste – unabhängig von ihrem Rang oder Status – immer darauf verlassen, eine Schüssel Pilzsuppe oder ein Stück eingesalzenen Speck zu bekommen. Der Anarchie sei Dank.


      Auch jetzt saßen auf den langen Bänken viele Fremde unter den Kantinengästen, die aßen, rauchten oder sich einfach nur unterhielten.


      Die sechs Saboteure hatten an einem eigenen Tisch Platz genommen und plauderten, während sie auf ihren Kommandeur warteten. Tolik kannte sie alle mit Namen. Einige von ihnen hatten sich schon vor ihm an der Woikowskaja niedergelassen, weil sie die Ideen von Gleichheit und Brüderlichkeit faszinierend fanden. Andere waren erst vor relativ kurzer Zeit dazugestoßen, nachdem sie gehört hatten, wie locker es bei den Anarchisten zuging. Die meisten waren etwa in Toliks Alter – alles kräftig gebaute Kerle, die für eine Rauferei stets zu haben waren.


      Tolik setzte sich zwischen seinen Freund Sergej und den stupsnasigen Kolja, das jüngste Mitglied des Trupps.


      Kolja war ein fanatischer Anhänger fernöstlicher Kampfkunst. Den Bibliothekaren am Wodny stadion ging er allmählich schon auf die Nerven, weil er sich stapelweise Bücher über Kung-Fu und Aikido auslieh. Um sich zu stählen, schlug er manisch mit der Handkante auf harte Oberflächen. Auch jetzt trommelte er gegen den hölzernen Tisch, um – selbst beim Essen – keine Sekunde ungenutzt verstreichen zu lassen.


      »Dieses eierköpfige Frankensteinpack erledigen wir mit links«, verkündete er großspurig.


      »Ach, halt die Klappe, Kolja«, versetzte Sergej und rührte missmutig in seiner Suppe. »So was haben wir noch nie gemacht. Wir wagen uns mitten in die Höhle des Löwen. Die werden uns den Kragen umdrehen wie jungen Kätzchen. Und dir als Erstem …«


      Tolik wollte schon intervenieren und Sergej für seine Schwarzseherei rüffeln, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Der Kommandeur bemerkte die konzentrierten Gesichter seiner Leute, und plötzlich sprang ihre angespannte Stimmung auf ihn über. Auf einmal hatte er eine Szene vor Augen, die bereits drei Jahre zurücklag …


      Sandsäcke, rissige Betonwände, ein Kabel, das von der Decke hing wie ein Galgen, von dem man gerade einen Erhängten abgeschnitten hatte, und der kleine Lichtfleck des Lagerfeuers bei Meter 100. Zu jener Zeit hatte Tolik bereits gefühlte hundertmal Wache geschoben. Die Wachdienste waren für ihn eine langweilige und im Grunde harmlose Routineangelegenheit.


      Damals bewachte seine Mannschaft den Tunnel, der zu den befreundeten Stationen Wodny stadion und Retschnoi woksal führte. Es schien keinerlei Grund zur Besorgnis zu geben. Aus der finsteren Röhre hätten höchstens Arbeiter kommen können, die von ihrer Schicht auf den Schweinefarmen zurückkehrten, oder ein mit Proviant beladener Draisinentross.


      Tolik und seine drei Kollegen warteten auf die Ablösung und vertrieben sich die Zeit mit einem lockeren Plausch über Belanglosigkeiten. In dieser ruhigen, etwas dösigen Atmosphäre stieg Tolik unvermittelt der Geruch des Todes in die Nase.


      Jemand sagte etwas, jemand lachte, doch Tolik fiel plötzlich aus allen Wolken. Er blickte sich nach allen Seiten um, als hoffte er, irgendwelche Geister zu erspähen, die durch Risse in der Wand in den Tunnel eindrangen und in seiner Seele eine Mischung aus nebulösem Entsetzen und galoppierender Panik auslösten. Wer oder was war das, und woher kam es?


      In diesem Zustand verharrte Tolik etwa eine Minute, die sich anfühlte wie eine Ewigkeit. Dann ertönte ein Geräusch, das auch die anderen aufschreckte. Woher es kam, war nicht schwer festzustellen.


      Zwanzig Meter vom Kontrollposten entfernt hoben sich zwei schwarze Rechtecke vom Grau der Tunnelwand ab – Türnischen, die in zwei separate Betriebsräume führten. Das trockene Rascheln, das in ein leises Knistern überging, kam aus einem dieser Räume.


      Als Erster sprang der rothaarige Mitjai auf die Beine und schwenkte das Gewehr. Die am Lauf befestigte Lampe leuchtete über die grauen Wände, die mit Wasserflecken übersäte Decke und das verrostete Gleis.


      »Was ist denn dort?«


      Das Rascheln und Knistern hörte auf, doch Mitjai ließ die Sache keine Ruhe.


      »Bleibt ihr mal hier, Jungs, ich gehe nachsehen. Mann, da scheißt man sich fast in die Hose … Dabei kann dort eigentlich nichts sein, wir waren doch schon oft drin …«


      Er steuerte auf die Tür des Betriebsraums zu. Tolik wollte ihn aufhalten, doch er war wie hypnotisiert und starrte nur dem Lichtkegel der Lampe hinterher. Mitjai erreichte den Raum, leuchtete hinein und drehte sich zu seinen Kameraden um.


      »Hier ist nichts! Alles leer!«


      Er ließ die Waffe sinken, ging hinein und … Das Echo seines Schreis hallte durch den gesamten Tunnel. Kurz darauf hämmerte eine Gewehrsalve gegen das Trommelfell.


      Die Wachposten reagierten sofort und rannten ihrem Freund zu Hilfe. Doch als die drei durch die Tür stürmten, bereit, alles niederzumähen, was sich bewegte, war der Raum zu ihrer Verblüffung leer. Nur Mitjais Sturmgewehr lag am Boden, neben dem Abdeckgitter eines Lüftungsschachts. Der Anblick dieses Gitters sollte Tolik noch lange in Erinnerung bleiben. Obwohl aus fingerdicken Stahlstäben geschweißt, war es von einer unbekannten Kraft völlig ramponiert, gequetscht und verbogen worden, als wäre es aus Blech.


      Der Lüftungskanal, zu dem das Gitter gehörte, war höchstens so breit wie ein menschlicher Kopf. Trotzdem war Mitjai darin verschwunden! Es gab keinen anderen Ausgang aus dem Raum. Rund um das gähnende Loch war die Wand mit Blutflecken übersät, an denen rote Haarbüschel klebten. Tolik sammelte sie sorgfältig ein und brachte sie Mitjais Mutter, damit sie ihren Sohn wenigstens symbolisch bestatten konnte. Mehr war nicht von ihm übrig geblieben.


      Seit jener Zeit beschäftigte Tolik der Umstand, dass er die Gefahr damals schon im Vorfeld gespürt hatte. Bereits eine Minute, bevor überhaupt etwas geschah, hatte er gewusst, dass jemand sterben würde.


      Tolik kehrte in die Gegenwart zurück. Er rieb sich die Stirn, um die Bilder aus der Vergangenheit zu verscheuchen, betrachtete die inzwischen leeren Teller seiner Leute und stand auf.


      »Bleibt in der Nähe«, befahl er heiser. »In einer Stunde treffen wir uns alle am Bahnsteig.«


      Nachdem er in sein Zelt zurückgekehrt war, öffnete er zerstreut seinen Geigenkoffer. Er nahm das Heftchen mit dem anarchistischen Evangelium und den Gedichtband heraus und verstaute sie in seinen Jackentaschen. Wer weiß, ob er jemals zur Guljaipole zurückkehren würde?


      Während er das leere Zelt verschnürte, musste Tolik plötzlich schmunzeln. Ihm war eingefallen, was er in einem Buch über die Begräbnisse ägyptischer Pharaonen gelesen hatte. Wenn jene die Reise ins Jenseits antraten, nahmen sie alles mit, was ihnen auf diesem beschwerlichen Weg nützlich sein konnte. Die Metro in ihrer jetzigen Ausprägung war auch eine Art Jenseits. Er handelte also in bester Tradition einer untergegangenen antiken Zivilisation. Eine fürwahr symbolische Geste …
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      KNALLQUECKSILBER


      Toliks Kämpfer traten an zum Appell: der untersetzte Rambo Grischa, die Bohnenstange Max, der pausbäckige Dickwanst Dimka mit seinem Dauergrinsen, die grimmige Brillenschlange Artur, der Karatekämpfer Kolja und der Fitnessfanatiker Sergej. Tolik mochte sie alle, so unterschiedlich sie auch waren.


      Inklusive Kommandeur bestand der Trupp aus sieben Mann.


      Ach ja, die Glorreichen Sieben … Blieb nur zu hoffen, dass sie auch vollzählig wieder zurückkehrten.


      Einer nach dem anderen sprangen die Kämpfer aufs Gleis hinunter. Um auf dem Weg zur Belorusskaja möglichst wenig Ballast zu schleppen, nahmen sie nur zwei Kalaschnikows mit – eine für den Ersten und einen für den Letzten in der Kolonne.


      Der achte Mann war Nikita. Seine allzu auffällige Uniform hatte er gegen ein abgewetztes Sakko, eine Hose mit ausgebeulten Knien und abgetragene Schuhe getauscht. Der Widerwille stand ihm ins kugelrunde Gesicht geschrieben. Es war anscheinend unter Nikitas Würde, wie ein Normalsterblicher auszusehen. Das Weichei hätte sich wohl am liebsten in einer Sänfte spazieren tragen lassen. Bei den Kommunisten hatte er sicher eine höhere Wertschätzung genossen als an der Guljaipole.


      Selbst bei der simplen Übung, vom Bahnsteig aufs Gleis zu gelangen, stellte sich Nikita an wie der erste Mensch. Anstatt einfach hinunterzuspringen, legte er sich bäuchlings auf den Boden, robbte über die Kante und ließ sich langsam aufs Gleis hinabrutschen.


      Obwohl Nikitas unbeholfene Gehversuche im richtigen Leben zum Spott einluden, wollte bei Tolik keine rechte Schadenfreude aufkommen, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass der Dickwanst die Zirkusnummer mit Absicht veranstaltete.


      Andererseits, wenn Nikita zum Führungszirkel der Lubjanka gehört hatte, war er sicher nur selten vor dem Problem gestanden, sich in einen Tunnel bemühen zu müssen, und wenn, so gab es bei den Kommunisten für solche Fälle sicher spezielle Leitern für hohe Funktionäre. Jedenfalls konnte es dem korpulenten Überläufer nicht schaden, seinen gesundheitsschädlichen Body-Mass-Index bei einem Fußmarsch etwas zu reduzieren.


      Bevor Tolik in den Schlund des Tunnels tauchte, blickte er sich noch einmal um. An der Station ging alles seinen gewohnten Gang. Neben den mit weißem Marmor verkleideten Säulen standen Grüppchen von Menschen, die sich lebhaft gestikulierend unterhielten. Im schummrigen Licht der Fünfundzwanzig-Watt-Lampen wirkten ihre Gesichter wie aus Wachs geformt.


      Über die weißen Fliesen an den Wänden huschten Schatten. Tolik fand diese sterilen Kacheln trostlos. Vermutlich weil die Woikowskaja ursprünglich nicht zu den elitären Stationen der Metro gehörte, hatte man ihre Wände mit diesen weißen Fliesen verkleidet, die besser in ein Badezimmer, ein Leichenhaus oder ein Labor gepasst hätten.


      Im Forschungslabor dieses Korbut sahen die Wände bestimmt genauso aus. Und die Fliesen waren blutverschmiert. Tolik hatte dieses Bild auf einmal sehr lebendig vor Augen.


      Der Trupp verließ die Station. Nikita watschelte in der Mitte der Kolonne. Tolik ließ sich zu ihm zurückfallen, fasste ihn am Arm und hielt ihn fest, bis der Rest der Kämpfer vorbeigegangen war. Dann ließ er den Überläufer wieder los und bildete mit ihm zusammen den Schluss.


      In dieser Formation passierten sie den Kontrollposten bei Meter 100. Die vier Wachmänner erkannten die eigenen Leute schon von Weitem. Sie grüßten kurz und sagten dann kein Wort mehr. Offenbar war während ihrer Schicht nichts Berichtenswertes passiert.


      Zehn, zwanzig, dreißig Minuten lang blieben die gleichmäßigen Schritte des Trupps das einzige Geräusch.


      Die Männer schwiegen eisern. Wenn du in einem solchen Tunnel nicht die Klappe hältst, kannst du gleich dein Testament machen. Jedes kleinste Geräusch, das du zu spät bemerkst, kann sich später zu einem Desaster auswachsen.


      Die Bereiche hinter den Stationen Sokol und Aeroport galten als relativ belebt und sicher. Die Dinamo war sowieso ein Gewerbezentrum. Dort wurden Lederjacken für die ganze Metro produziert. An der Belorusskaja hatte gerade ein Machtwechsel stattgefunden, und es herrschte ein ziemliches Chaos. Aber auch dort wurden – was man so hörte – keine Leute aufgehängt. Das Wichtigste war, heil durch den ersten Tunnel zu kommen.


      Bald war es so weit. Alles lief gut.


      Sie durchquerten die Station Sokol, dann begann der Reigen der gusseisernen Tunnelsegmente von Neuem: grau, schwarz, grau, schwarz …


      Schatten, Licht, Schatten.


      Wie in einem Schwarz-Weiß-Film.


      Und dann plötzlich dieser blutrote Fleck …


      Tolik bemerkte als Erster den mit dunkelroter Farbe geschriebenen Schriftzug, der quer über das Tunnelgewölbe verlief. Die interessante Frage »Wer glaubt hier nicht an die Bestie?« passte sich exakt der Wölbung der Tunneldecke an, und der Scherzkeks, der ihr Urheber war, hatte seinen Hals riskiert, um eine möglichst perfekte Parabel zustande zu bringen. Tolik hatte keine Augen für diese Akribie und beobachtete besorgt, wie seine Leute reagieren würden. Doch die maßen dem Spruch offensichtlich keine große Bedeutung bei. Bestien gab es in der Metro mehr als genug, wobei sich die meisten von ihnen auf zwei Beinen fortbewegten.


      Der Lichtkegel der Taschenlampe schwenkte über das Halbrund des Tunnels. An den Seitenwänden standen ganze Batterien rostiger Halterungen hervor, auf denen die Arterien und Venen der Metro ruhten: dick isolierte Kabel und Rohre verschiedensten Durchmessers. Sie liefen mal auseinander, mal zusammen, mal parallel, mal verschlungen, verschwanden einzeln im Betonboden und vereinigten sich wieder. Manche teilten sich in dünnere Stränge und krochen in kaputte Verteilerkästen, deren Schalter inzwischen niemand mehr brauchte.


      All diese Leitungen waren seit vielen Jahren außer Betrieb. Doch bedeutete dies, dass durch die Adern der Metro kein Blut mehr floss? Dass dieses im Untergrund verborgene Monster krepiert war und allmählich in Verwesung überging?


      Auf den ersten Blick sah es in der Tat so aus. Doch wenn man genauer hinschaute, wurde man eines Besseren belehrt. Das Monster war nicht krepiert, sondern nur mutiert – wie alles andere Leben auch. Die Katastrophe hatte die Evolution gezwungen kehrtzumachen und einen anderen Weg zu beschreiten. Kabel und Rohre, vormals die Adern der Metro, waren verrottet und atrophiert.


      Ihre neue Lebendigkeit schöpfte die Metro aus ihren Bewohnern – aus den Menschen und aus den unerforschten Lebensformen, die mittlerweile auf den Plan getreten waren. Die Funktion der Arterien hatten die Tunnel selbst übernommen. Durch sie floss das neue Blut der Metro. Wesentlich langsamer als früher und nicht so rhythmisch wie in besseren Zeiten. Aber es floss. An den bewohnten Stationen verdickte es sich, und wo niemand lebte, trocknete es langsam ein. Die Lebenszyklen der Metro hatten sich verlangsamt, doch sie existierte nach wie vor, und ihre Entwicklung ging weiter.


      Im Untergrund wurde nunmehr ein Duell ausgetragen: der Mensch gegen die neuen Kreaturen. Wobei es keine Garantie dafür gab, dass der Mensch diesen Wettkampf gewinnen würde. Der Sieg war dem Stärkeren vorbehalten, und das musste nicht unbedingt die ehemalige Krone der Schöpfung sein.


      Eine leise Unterhaltung riss Tolik aus seinen Gedanken. So war es immer. Der Marsch durch einen Tunnel folgte einem seltsamen Ritual. Anfangs schwiegen alle und waren voll konzentriert. Doch nach kaum einer Stunde wurde das Schweigen unerträglich, und die Wachsamkeit ließ nach. Schuld daran war die schwelende Angst. Die beklemmende Finsternis löste die Zunge wie von selbst.


      Dann begannen die Gespräche und das Geschichtenerzählen. Die Themen waren durch die Umgebung vorprogrammiert. Man erzählte sich alle möglichen Horrorgeschichten, deren Protagonisten aus der Dunkelheit des Tunnels gestrickt waren: Gespenster, Ungeheuer und natürlich Mutanten.


      Ein bisschen mutiert waren die Bewohner der Metro inzwischen wohl alle, denn von der Oberfläche sickerte ständig radioaktive Strahlung ein. Sie vergiftete und entstellte die Menschen.


      Vor Kurzem hatte Tolik einen richtigen Mutanten gesehen. Einen vielleicht zehnjährigen Jungen, der mit seiner Mutter zur Woikowskaja gekommen war. Nicht dass der Bub irgendjemanden hätte auffressen wollen. Von normalen Kindern unterschied er sich nur durch seinen vollständig kahlen Kopf, ein greisenhaft faltiges Gesicht und einen sechsten Finger an der linken Hand. Im Übrigen sah er aus wie ein ganz normaler Junge und benahm sich auch so.


      Am liebsten hätte er sich den einheimischen Lausbuben angeschlossen und mit ihnen zusammen Unsinn getrieben. Doch die hatten keinerlei Anstalten gemacht, den Ankömmling in ihre Reihen aufzunehmen. Sie waren ihm nur auf die Pelle gerückt, um seine hässliche Hand anzugaffen. Der Junge hatte sich furchtbar geniert und seine Hand hinter dem Rücken versteckt. Angesichts des niederträchtigen Verhaltens der Kinder war Tolik ein deprimierender Gedanke gekommen: Bei der Züchtung von Ungeheuern konnte die Natur dem Menschen nicht das Wasser reichen.


      Als Tolik einen Seitenblick auf Nikita warf, hüpfte der Zeiger auf seinem Stimmungsdosimeter gleich mehrere Teilstriche ins Plus. Von der Fassade des geleckten Offiziers und blasierten Igittigitt-Zivilisten war nicht mehr viel übrig geblieben. Der Tunnel hatte ihm alles Aufgesetzte vom Leib gerissen und seine jämmerliche Kläglichkeit entblößt.


      Der Überläufer machte ein Gesicht, als könnte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. In seinen Schweinsäuglein hockte die nackte Angst. Nikita blickte sich ständig um, spähte verzagt in die Dunkelheit und drängte sich dicht an Tolik heran. Im fremden Schuhwerk hatte er sich Blasen gelaufen und hinkte jetzt auch noch zu allem Überfluss. Wie hatte es dieser Warmduscher überhaupt allein bis zur Woikowskaja geschafft?


      Tolik beschlich abermals das Gefühl, dass Nikita ein bisschen zu theatralisch litt.


      Wäre irgendein anderer an Nikitas Stelle gewesen, hätte Tolik ihm eine kurze Pause gegönnt. Doch für den Gast von der Lubjanka empfand er kein Mitleid. Durchgeknallte – oder umgekehrt: eiskalt berechnende – Wissenschaftler mit ihren satanischen Experimenten waren ein dienstbares Werkzeug in den Händen solch unscheinbarer Fettwänste. Für Menschenversuche brauchte es immer auch politischen Willen.


      Aber vielleicht täuschte sich Tolik in Nikita? Sicher, er war äußerlich ein Waschlappen, hatte die Marotten eines Schnösels und die Schulterstücke eines Henkers. Trotzdem war nicht auszuschließen, dass er sich im entscheidenden Moment als feiner Kerl entpuppen würde.


      Tolik bekam Gewissensbisse und beschloss, den Überläufer ein bisschen aufzumuntern. Doch ehe er dazu kam, wurde er von Koljas Geflüster abgelenkt.


      »Mutanten ohne Kopf? Diesen Unsinn glaube ich nicht«, sagte er zu jemandem in der Dunkelheit. »Ich habe es schon früher nicht geglaubt, aber nachdem mir letztens in der Bibliothek am Wodny stadion ein Buch mit dem Titel ›Hexenhammer‹ in die Hände gefallen ist, bin ich mir absolut sicher, dass es keine Mutanten ohne Kopf gibt. Das Buch ist eine mittelalterliche Anleitung zum Kampf gegen Hexen und Zauberer. Nichts Besonderes eigentlich. Aber ein paar interessante Stellen habe ich darin gefunden. Es kommt zum Beispiel eine Hexe vor, die bei einem Verhör zugibt, dass ihr bei ihren Zauberritualen ein schwarzer Kater und ein Kind ohne Kopf namens Essig-Tom geholfen hätten. Das mit dem Kind ohne Kopf hat sie ausgesagt, während man ihr die Fingernägel ausriss. Oder auf der Folterbank. Jemand, der bei nüchternem Verstand ist, würde sich so etwas nie ausdenken. Ich glaube, dass irgendjemand bei uns auch den ›Hexenhammer‹ gelesen und dann dieses Märchen in der Metro in Umlauf gebracht hat. Oder er hat es unter Folter zusammenfantasiert.«


      Niemand erwiderte etwas. Kolja hüstelte und sagte auch nichts mehr. Stille kehrte ein.


      Sie erreichten die Kontrollposten des Aeroport, einer gut versorgten, satten Station, die im Chor mit ihren Schweinen zufrieden grunzte. Mit den Stationen Aeroport und Dinamo hatte Nestor ein persönliches Abkommen geschlossen. Er verzichtete darauf, sie auszuplündern, dafür ließen sie bei Bedarf seine Kämpfer durch.


      So war es auch diesmal. Sie flüsterten dem Befehlshaber der Wache das Zauberwort ins Ohr, der nickte wissend, und die Wachposten traten anstandslos zur Seite.


      Ein einziges Mal hatte es die Führung des Aeroport gewagt, gegen den Pakt zu verstoßen. Kurz darauf waren anstelle von Händlerdraisinen Nestors Tatschankas an der Station aufgekreuzt. Damit hatte sich der Fall rasch erledigt, und solch bedauerliche Zwischenfälle waren nie wieder vorgekommen.


      Kurze Zeit später marschierte der Trupp wieder im Tunnel. Sie passierten den vierten Seitengang auf der rechten Seite. Das bedeutete, dass sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten. Tolik blickte sich um und kontrollierte, ob niemand zurückblieb. Die Kämpfer marschierten in Kolonne mit einem halben Meter Abstand voneinander. Keiner tanzte aus der Reihe.


      Eine weitere halbe Stunde verging unter leisem Geflüster. Tolik zählte die Schritte und beobachtete den Verlauf der Kabelstränge. In Kürze mussten sie die fünfte Abzweigung erreichen … Gleich … Hinter der nächsten Tunnelbiegung.


      Nikita, der sich an der Station ein wenig gefangen zu haben schien, war inzwischen völlig verzagt wegen der Blasen an seinen Füßen und jammerte kläglich vor sich hin. Tolik wollte ihn gerade zur Ordnung rufen, doch stattdessen fuhr er plötzlich zusammen. Vor ihnen war deutlich ein Rascheln und Knirschen zu hören. Das war es …


      Sergej, der an der Spitze ging, blieb wie angewurzelt stehen und blickte sich Hilfe suchend nach Tolik um. Nein, Sergej, das war keine Halluzination.


      Tolik ließ den hinkenden Überläufer stehen, begab sich nach vorn und übernahm das Sturmgewehr mit der Taschenlampe. An der gerippten linken Wand entlang tastete er sich durch die Biegung voran.


      Die Geräusche verstummten. Über den Tunnel legte sich Grabesstille. Toliks Herz schlug so heftig, dass es eigentlich auch die anderen hätten hören müssen. Er wartete ein paar Sekunden, dann richtete er die Lampe auf das schwarze Rechteck schräg gegenüber – die fünfte Abzweigung, vermutlich ein Betriebsraum.


      Im Lichtkreis erschienen Betonblöcke, aus denen rostige Stahlstäbe ragten, und eine von Rissen durchzogene Wand. Tolik gab bewusst keine Entwarnung – Mitjai ließ grüßen! Er leuchtete weiter über das Trümmerfeld aus Beton. Die Sekunden verrannen zäh wie Lava. Nichts zu sehen. Aber weiß der Henker …


      Vorsichtig überquerte Tolik das Gleis und näherte sich dem Eingang. Im Moment war der Raum tatsächlich leer. Doch dass hier jemand gewesen war, stand außer Frage. Und dieser Jemand war offensichtlich kein Mensch gewesen. Erstens würde ein Mensch, der seine fünf Sinne beisammenhat, niemals so blindwütig und planlos den Beton zertrümmern. Wozu hätte das gut sein sollen? Außerdem war der Boden des Raums ausgebeult, als hätte jemand versucht, von unten durch die Zementschicht zu stoßen. Keine Nummer für einen Menschen.


      Oder hatte da jemand mit Sprengstoff hantiert?


      Am ehesten sah es danach aus, dass hier eine riesige Kreatur versucht hatte, sich nach oben durchzuarbeiten. Tolik schwenkte den Lichtkegel ein Stück weiter … Von wegen versucht! Du meine Güte! Im Boden gähnte ein schwarzes Loch. Die Bestie war hier herausgekrochen, hatte sich umgeschaut, sofern sie denn sehen konnte, und wieder das Weite gesucht – Gott sei Dank. Vielleicht sollten sie das Loch verbarrikadieren? Aber für solche Experimente hatten sie keine Zeit. Tolik gab Sergej das Sturmgewehr zurück.


      Als der gefährliche Streckenabschnitt bereits weit hinter ihnen lag, fiel Tolik auf einmal etwas ein. Am liebsten wäre er zurückgegangen, um ein kleines Detail zu überprüfen: Als er vorhin um die Kurve gebogen war, hatte er im Augenwinkel etwas auf dem Gleis liegen sehen. Etwas Schwarzes, Längliches mit rundem Querschnitt. Es hätte zum Beispiel ein dickes Kabel oder ein Schlauch sein können. In jenem Moment war Tolik so auf die Untersuchung des Trümmerhaufens fixiert gewesen, dass er das Ding auf dem Gleis sofort wieder vergaß. Aber jetzt hätte er schwören können: Als sie von dort abzogen, war dieser seltsame Schlauch nicht mehr da gewesen.


      Natürlich konnte er dieses unerhebliche Detail auch einfach außer Acht lassen. Doch eins hatte Tolik verinnerlicht: In den dunkeln Tunneln der Metro gab es keine unerheblichen Details. Jede noch so unscheinbare Nebensächlichkeit, die du ignoriert hattest, konnte sich im Nu zu einer handfesten Bedrohung auswachsen und dich unter Umständen das Leben kosten.


      Auf welche Weise also war jener Gegenstand, den er deutlich gesehen hatte, auf einmal verschwunden? Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder jemand hatte ihn weggeräumt, oder dieser mysteriöse Schlauch konnte sich selbstständig fortbewegen. Berücksichtigte man die eigenartigen Geräusche, den aufgeworfenen Boden und den Vorfall mit Mitjai, so drängten sich beunruhigende Schlüsse auf. Wie war das riesige Loch in den Boden gekommen?


      Tolik blickte sich um, als er im Hintergrund ein heiseres Stöhnen hörte. Mit hängenden Schultern und gesenktem Haupt schleppte sich Nikita über die Schwellen. Wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott. Wie ein alter Witwer, der in diesem Leben an nichts mehr Freude hatte. Er wirkte schicksalsergeben und resigniert. Warum zum Henker hatte er sich dann in dieses Abenteuer gestürzt?


      Der Trupp erreichte die Station Dinamo. Die Wachen waren ausgesprochen wohlgenährt und trugen die typischen Lederjacken, die hier gefertigt wurden. Tolik und seinen Leuten wurde ein Aufpasser zur Seite gestellt, obwohl sie die Station nur durchqueren wollten. Nicht dass diese anarchistischen Hungerleider noch etwas mitgehen ließen!


      Am Bahnsteig reihte sich Nähstube an Nähstube. Im Übrigen gab es nicht viel Aufregendes zu sehen: Schweinehäute, die zusammengerollt auf dem Boden lagen, Schweinehäute, die zum Trocknen aufgespannt waren, und Schweinehäute, die in Farbbädern lagen. Die reinste Lederjackenmonokultur.


      Am Eingang in den Tunnel, der zur Belorusskaja führte, wurde der Trupp wieder sich selbst überlassen. Tolik begann abermals die Seitengänge zu zählen. Nummer sieben. Nummer acht …


      Bei Nummer neun ordnete der Kommandeur eine Pause an. Die Saboteure hatten den Treffpunkt erreicht.


      Das Antwortsignal aus der Dunkelheit kam nicht sofort. Arschinow war anscheinend übervorsichtig und ließ sich verdammt viel Zeit, bevor er das vereinbarte Lichtzeichen mit der Taschenlampe gab. Tolik war darüber ziemlich erbost. Hielt der alte Suffkopf ihn und seine Leute für Anfänger? Wollte er ihnen einen Schrecken einjagen? Dem dreisten Fähnrich würde er es schon zeigen!


      Tolik trat in den Seitengang, ohne das Licht einzuschalten, und tastete sich an der Wand entlang. Er versuchte möglichst lautlos zu gehen, um Arschinow zu überraschen.


      Dass der Waffenlieferant einst als Fähnrich bei der Marine gedient hatte, war für Tolik eine Neuigkeit gewesen, doch als Anarchisten kannte er ihn schon länger.


      Sobald es zu hitzigen Streitgesprächen kam, was an der Woikowskaja mit schöner Regelmäßigkeit geschah, verwandelte sich der rotgesichtige, äußerlich eher beschränkt wirkende Trunkenbold unversehens in einen scharfsinnigen Diskutanten. An seiner Zigarette nuckelnd hörte er seinen Kontrahenten aufmerksam zu und widerlegte dann ihre Argumentation. Nicht unbedingt mit rhetorischer Eleganz, aber stets präzise und überzeugend. Als würden die anderen ihn mit dem Degen bekämpfen und er mit dem Schürhaken zurückschlagen. In solchen Situationen zeigte sich, dass der Fähnrich ein außergewöhnlich heller Kopf war, der sich mit Worten durchaus zu wehren wusste und nicht nur von Waffen etwas verstand.


      Für Arschinow bedeutete Anarchie in erster Linie uneingeschränkte Freiheit, und er war davon überzeugt, dass die Menschen früher oder später lernen würden, mit dieser Freiheit umzugehen. Für Toliks Ansichten über Gerechtigkeit und Moral hatte der Fähnrich nur ein müdes Lächeln übrig, das so in etwa besagte: Werd du erst mal so alt wie ich, dann kapierst du es auch.


      Tolik gehörte eher zu denen, die in Diskussionen mit stumpfen Waffen kämpften, und wurde von den meisten nicht ernst genommen. Sein treuer Freund Sergej war der Einzige, der ihn verstand und unterstützte. Und auch der tat es womöglich eher aus Loyalität denn aus Überzeugung. Arschinow dagegen genoss allgemeinen Respekt.


      In völliger Dunkelheit arbeitete sich Tolik etwa hundert Meter voran. Er freute sich bereits auf das verblüffte Gesicht von Arschinow, als er mit der Stirn plötzlich gegen etwas Kaltes stieß. Ein Pistolenlauf. Im nächsten Moment blendete ihn das Licht einer Taschenlampe.


      »Ach, du bist’s. Gut, dass du selbst auf die Idee gekommen bist, mir entgegenzugehen.« Arschinow nahm die Waffe herunter und schwenkte den Lichtkegel auf die Rucksäcke, die an der Wand aufgereiht lagen. »Ruf deine Leute. Ich habe alles hergerichtet. Nikita soll lieber draußen warten, man weiß ja nie …«


      Tolik wandte den Blick zu Arschinow. Er hätte eigentlich ein triumphierendes Grinsen auf seinem Gesicht erwartet – nach dem Motto: Dem Grünschnabel habe ich’s aber gegeben! Doch die Miene des Fähnrichs verriet keine Regung. Blieb nichts anderes übrig, als die Demütigung hinunterzuschlucken und seine Anweisungen auszuführen.


      Als Toliks Leute kamen und die Rucksäcke öffneten, erhob sich freudiges Getuschel. Wie in der gesamten Metro waren Kleidung und Schuhwerk auch an der Guljaipole ein knappes Gut. Arschinow hatte kaum getragene Tarnuniformen und sieben Paar bequeme Armeestiefel bereitgestellt. Selbst die Ankündigung des Fähnrichs, dass die Kämpfer die Sachen nach ihrer Rückkehr wieder abgeben müssten, konnte die Begeisterung nicht schmälern. Junge Männer freuten sich nun mal wie die Kinder über jedes neue Kriegsspielzeug. Das war in der neuen Welt nicht anders als in der alten.


      »Wo haben Sie das alles nur her?«, fragte Kolja mit einem Anflug von Neid in den Augen.


      Arschinow hob großspurig den Finger.


      »Das hat uns der himmlische Fähnrich geschickt«, erwiderte er und fing zu kichern an.


      Nachdem die Kämpfer ihre kunterbunten Anarchistenklamotten gegen die Armeeuniformen getauscht hatten, stellten sie sich in einer Reihe vor Tolik auf und nahmen Haltung an. Nunmehr glichen sie einander wie Patronen in einem Gewehrmagazin. Die Geschosse waren für die Lubjanka bestimmt, und es war Tolik, der sie ins Ziel bringen sollte.


      Tolik, Sergej und Kolja bekamen Pistolen mit Schalldämpfern und je zwei Ersatzladestreifen dazu. Zwei weitere Kämpfer wurden mit Sturmgewehren ausgerüstet. Die Übrigen mussten sich mit Armeemessern begnügen. Keine allzu schlagkräftigen Waffen, aber nicht zu unterschätzen, wenn man damit umzugehen wusste.


      »Die kommen schon klar«, redete sich Tolik selbst gut zu, während er beobachtete, wie die Männer mit den Messern herumspielten.


      Würden sie wirklich klarkommen?


      In der Zwischenzeit wollte sich Sergej eine Zigarette anzünden, doch Arschinow schlug sie ihm mit einem fast zärtlichen Wischer aus dem Mund und zertrat sie mit der Stiefelspitze.


      »Rauchen kannst du woanders, Soldat!«, rüffelte er. »Tolik! Komm her, es gibt was zu bequatschen.«


      Arschinow stellte seinen Rucksack ab, legte die Taschenlampe so auf den Boden, dass ihr Licht auf ihn fiel, ging in die Hocke und nahm eine selbst gebaute Konstruktion heraus. Diese bestand aus zehn roten, zylindrischen Stangen, die mit zwei Streifen Klebeband zusammengebunden waren. Mit demselben Klebeband war an den Stangen ein einfacher Wecker befestigt sowie eine Vorrichtung mit rundem Zifferblatt und einem einzigen Zeiger. Worum es sich bei Letzterer handelte, wusste Tolik nicht. Um den Sprengsatz verliefen dünne Drähte mit gelber und roter Isolierung. Sie waren an eine Hülse und an ein kleines Kästchen mit drei Batterien angeschlossen.


      »Es ist ganz einfach«, erläuterte Arschinow und tippte mit dem Finger auf die Mine. »Hier ist ein Glühzünder eingebaut. Die Hülse selbst ist mit Knallquecksilber gefüllt. Die elektronische Zeitschaltuhr ist über den Wecker mit dem Stromkreis verbunden. Du stellst die Zeitschaltuhr auf die passende Zeit ein, der Zünder entzündet das Knallquecksilber. Die Stoßwelle, die dabei entsteht, löst unmittelbar die Detonation der Hauptladung aus. Kurzum: Es macht Bumm, und das Labor existiert nicht mehr. Zum Zeitpunkt der Explosion solltest du dich in sicherer Entfernung aufhalten, wenn dir dein Leben lieb ist.«


      »Und das funktioniert ganz bestimmt?«


      »Keine Sorge. Solche Spielzeuge baue ich schon, seit ich denken kann. Das Wichtigste ist, dass du ruhig und konzentriert arbeitest, selbst dann, wenn du für alle Handgriffe weniger als eine Minute Zeit hast.«


      Tolik nickte, verstaute den Sprengsatz im Rucksack und hängte sich das Gepäck an die Schulter. Die Gruppe kehrte zu Nikita zurück, der vor Angst schlotternd im Tunnel stand. Der Fähnrich würdigte ihn keines Blickes.


      Gemäß Nestors Anweisungen hatte Arschinow den Auftrag, den Trupp durch die Belorusskaja zu führen. Die Vorbereitungen auf das letzte Wegstück dauerten nur wenige Minuten. Die Kämpfer wurden angewiesen, ihre Waffen zu verbergen und sich an der Station so unauffällig wie möglich zu verhalten.


      Der Trupp setzte sich in Bewegung. Arschinow bildete gemeinsam mit Tolik den Schluss und gab letzte Instruktionen.


      »Ich habe euch was zu futtern in die Rucksäcke gepackt. Im Tunnel könnt ihr euch stärken. An der Belorusskaja werden wir uns nicht lange aufhalten. Dort wimmelt es von Agenten der Hanse und von roten Spitzeln. Die werden sich bestimmt dafür interessieren, wo die Herrschaften hinwollen und was sie vorhaben.«


      Tolik verstand Arschinows Befürchtungen nur zu gut. Im Gegensatz zu vielen anderen Stationen wahrte die Belorusskaja an der Radiallinie Neutralität. Noch vor einem Jahr war das alles anders gewesen: Als Handelsvorposten der Hanse hatte die Station eine Blütezeit erlebt. Doch dann waren entweder bei Wahlen oder durch einen Umsturz andere Leute an die Macht gespült worden. Die neue Führung war strikt gegen politische und militärische Allianzen. Sie versuchte zwar, sich mit allen gutzustellen – seien es die Ringstationen, die Roten, die Faschisten oder die Sektierer –, hielt aber zu allen eine gewisse Distanz. Diese Strategie nannte sich hier »dritter Weg der Entwicklung«.


      Für die Schweinefarmen und Pilzplantagen der Belorusskaja arbeitete man einen Fortschrittsplan aus, der Wirtschaftspraktiken, wie sie in der Hanse üblich waren, mit ideologischen Elementen der Kommunisten verband. Durch die Mischung dieser völlig konträren Ansätze entstand ein äußerst gekünsteltes Wirtschaftsgefüge, das nichts Halbes und nichts Ganzes war. Die von der Administration der Belorusskaja durchgeführten Reformen produzierten zudem eine ganze Armee von Funktionären.


      Diese schwangen schöne Reden und versprachen den Arbeitern auf den Farmen und Plantagen ein baldiges Wirtschaftswunder. Doch den optimistischen Prognosen zum Trotz ging es mit den Betrieben rapide bergab. Als die Arbeiter ahnten, dass das Wirtschaftswunder ausbleiben würde, wanderten sie nach und nach zu anderen Stationen ab.


      Nachdem auch die Führer der Belorusskaja einsahen, dass ihr schöner »dritter Weg« in eine Sackgasse führte, rissen sie das Ruder herum und begannen, die strategisch günstige Lage der Station schamlos auszunutzen. Man forderte Wirtschaftshilfe von der Gemeinschaft der Ringstationen und bot als Gegenleistung an, die Hanse vor den Attacken der Extremisten von der Roten und der Samoskworezkaja-Linie zu schützen. Den Kommunisten erzählte man etwas völlig anderes: Hier schlüpfte die Belorusskaja in die Rolle eines Bollwerks, das die Rote Linie vor den Provokationen und Annexionsgelüsten der Hanse bewahrte.


      Durch geschicktes Lavieren zwischen den beiden verfeindeten Lagern und eine wohldosierte Mischung aus Bettelei und unverblümter Erpressung sicherten sich die Bosse der Belorusskaja ein üppiges Auskommen, das sich aus den Zuwendungen der einen oder anderen Seite speiste. Was die gewöhnlichen Arbeiter betraf, so endete ihre Flucht aus dem »Paradies« mit der gesetzlich verordneten Deportation zur Heimatstation.


      Die Lichter der Belorusskaja waren bereits in der Ferne zu sehen. Tolik kannte die Station von früheren Besuchen und wusste, was ihn dort erwartete: grimmige Menschen, denen der Argwohn ins Gesicht geschrieben stand, eine geleckte Sauberkeit und allerlei dubiose Gestalten, denen ein Blinder ansah, dass sie Spitzel und Denunzianten waren.


      »Sag mal, Tolik, hast du unterwegs nichts Ungewöhnliches beobachtet?«, fragte Arschinow plötzlich unerwartet laut.


      Tolik hätte seine Beobachtungen nur zu gern mitgeteilt, doch er fürchtete, sich zum Gespött zu machen.


      »Wieso, was hätte ich denn sehen sollen?«


      »Na, Tentakel zum Beispiel …«


      »Ja!«, wäre Tolik beinahe herausgerutscht, doch er konnte es sich gerade noch verkneifen.


      Arschinow hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Was dort auf dem Gleis gelegen hatte, konnte durchaus der Fangarm einer Bestie gewesen sein. Mit dieser Annahme fügte sich das Bild zu einem schlüssigen Ganzen. Das Monster hatte es nicht nötig gehabt, sich vollständig zu zeigen. Es war aus der Erde gekrochen, hatte sich einen geeigneten Lauerplatz gesucht und sich dort in seine Höhle verzogen. Nur die Tentakel, die in der Dunkelheit nicht auffällig waren, hatte es herausragen lassen.


      Tolik wies mit dem Kinn auf seine Leute, zwinkerte dem Fähnrich verstohlen zu und erklärte übertrieben kategorisch: »Keine Spur von irgendwelchen Tentakeln.«


      Arschinow hatte ihn verstanden.


      In der Dunkelheit tauchten die züngelnden Flammen eines Lagerfeuers auf, von dem sich kurz darauf eine menschliche Silhouette erhob. Das barsche Kommando »Halt, wer da?!« quittierte Arschinow mit Gelächter, nannte den Wachposten beim Namen und empfahl ihm, sich nicht in die Hose zu machen.


      Als der Trupp den Kontrollposten passierte, blieb der Fähnrich stehen, um mit den Wachen zu plaudern. Er schlug ihnen eine Rauchpause vor und schüttete ihnen großzügig Pilzmachorka in die Hände.


      Durch das kleine Ablenkungsmanöver schlüpften die Saboteure zur Belorusskaja durch, ohne lästige Fragen beantworten zu müssen. Der Kommandeur und Nikita erklommen als Letzte den Bahnsteig.


      Während Tolik über das Schachbrettmuster der Bodenplatten schlenderte, fiel ihm auf, dass sich die Belorusskaja seit seinem letzten Besuch ziemlich verändert hatte, und zwar nicht zum Besseren. In den Kronleuchtern brannten nur noch wenige Lampen. Früher war das stuckverzierte Deckengewölbe von den edlen Kristalllüstern hell erleuchtet worden. Jetzt wirkte es düster und bedrückend. Die Einheimischen unterhielten sich nur leise. Niemand lachte.


      Der Sabotagetrupp blieb an einer Säule stehen. Als Tolik sich umsah, fiel sein Blick zufällig auf Nikitas Mopsgesicht. Der Überläufer wirkte auf einmal viel besser gelaunt. Aus irgendeinem Grund grinste er.
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      DER ZERBERUS


      Der Sabotagetrupp verließ die Belorusskaja. Am Kontrollposten, der den Tunnel in Richtung Majakowskaja bewachte, verabschiedete sich Arschinow. Er schüttelte Tolik ausdauernd die Hand, wünschte viel Glück und bedauerte zutiefst, nicht mitkommen zu können, da Nestor ihn als wertvollen Spezialisten übertrieben pfleglich behandelte.


      Ob der Fähnrich das ernst gemeint hatte, war nicht so ganz klar. Für die bevorstehende Mission wäre er jedenfalls sehr nützlich gewesen. Solange der alternde Kraftprotz nüchtern war, konnte man auf seine Vielseitigkeit und Erfahrung bauen. Auch seine soldatischen Fertigkeiten waren immer noch beachtlich, wie Toliks peinliche Begegnung mit seinem Pistolenlauf bewiesen hatte.


      Vor allem als Sprengstoffexperten hätten sie ihn gut brauchen können. Knallquecksilber! Arschinow sprach von dieser chemischen Verbindung, als handelte es sich um gewöhnliches Wasser. Oder um Wodka, was in seinem Fall passender gewesen wäre. Wenn er auch noch politisch auf Toliks Linie gelegen hätte – von wegen Gleichheit, Brüderlichkeit, Gerechtigkeit …


      Nein, Arschinow war da anderer Auffassung. Er wusste, dass Typen wie Nikita, Kommunisten, Faschisten und überhaupt gut die Hälfte der Metro nur die Sprache von Quecksilberfulminat und TNT verstanden. Mit Ammenmärchen über Gerechtigkeit konnte man die nicht beeindrucken. Da hätte man genauso gut gegen eine Wand reden können …


      Andererseits, wenn man so denkt, ist man dann auch nur einen Deut besser als diejenigen, die man hasst und verachtet?, fragte sich Tolik.


      Verflucht, da beißt sich die Katze in den Schwanz!


      Appelle an die Moral sind ja schön und gut, aber manchmal bedarf es eben eines chirurgischen Eingriffs – in vernünftigem Maße. In gewissen Fällen kommt man ohne Gewalt nicht aus. In der aktuellen Situation zum Beispiel. Wenn man Leuten wie Korbut gestattet, die Gesellschaft zu verbessern, dann ist der Tag nicht mehr fern, an dem es niemanden mehr gibt, mit dem man über Solidarität und Gerechtigkeit diskutieren könnte.


      Jedenfalls sollte man immer dazulernen und aufgeschlossen für alles Neue sein. Wer weiß schon, wozu man es im Leben noch brauchen kann?


      Sergej gab ein gutes Beispiel dafür ab. Für seinen Freund war Tolik so eine Art Guru. Er hatte ihm seine Lieblingsstellen von Kropotkin vorgelesen und ihm von der Mystik in Bulgakows »Der Meister und Margarita« vorgeschwärmt. Anfangs hatte Sergej nicht viel damit anfangen können, doch nach einer gewissen Zeit war irgendeine Veränderung in ihm vorgegangen. Zuerst hatte es Tolik an seinen leuchtenden Augen bemerkt. Dann lieh der Freund sich auf einmal Toliks Bücher aus. Zuletzt kaufte er sich selbst welche von seinem Lohn.


      Tolik seinerseits hatte es dagegen nie für nötig befunden, sich von der Ingenieurskunst seines Freundes etwas abzuschauen. Zu Unrecht. Denn Arschinows Wissen über Sprengstoffe und Sergejs technisches Talent waren im Zweifelsfall mehr wert als Toliks felsenfeste Überzeugung, dass der Kropotkin’sche Weg der einzig richtige sei. In der Metro kam Tolik mit seinem Anarchismus-Papst nicht weit. Die Zeit der Theoretiker war vorbei. Heutzutage hatten Praktiker Konjunktur!


      Tolik rückte seinen heruntergerutschten Rucksackriemen zurecht und warf einen Seitenblick auf Nikita. Der kurze Aufenthalt an der Belorusskaja hatte ihm sichtlich gut getan. Der Überläufer ging weniger gebeugt und hinkte nicht mehr. Warum auch? Sicher hatte er an der Station Blickkontakt mit einem Verbindungsmann aufgenommen und sich davon überzeugt, dass ihn seine Genossen nicht im Stich lassen würden. Jetzt konnte er seine Mission beruhigt fortsetzen. Am heimatlichen Prospekt Marxa würde Nikita die Saboteure dann ans Messer liefern und dafür einen Rotbannerorden ans Revers geheftet bekommen.


      Tolik schüttelte den Kopf. Mit solchen Gedanken durfte er seinen Auftrag nicht angehen. Wenn er allen Ernstes diesen bösen Verdacht hegte, hätte er als Kommandeur die Pflicht gehabt, unverzüglich die Rückkehr zur Guljaipole anzuordnen. Oder …


      War es vielleicht eine Option, kurz haltzumachen und Nikita nach allen Regeln der Kunst auf den Zahn zu fühlen? Der Überläufer machte nicht den Eindruck eines unbeugsamen Kämpfers für hehre Ideale. Wenn man ihn anständig unter Druck setzte, würde er bestimmt singen.


      Nein.


      Nestor vertraute Nikita. Tolik konnte dem Kommandanten nicht einfach die Menschenkenntnis absprechen. Dazu hatte er kein Recht. Und nicht den nötigen Rang.


      Tolik seufzte. Verdammt, wie gern hätte er dem dickbackigen Verräter eins zwischen die Hörner gegeben!


      Ein Stück weit vor ihnen hörte man plötzlich Schritte im Schotter knirschen. Im Licht der Taschenlampe erschienen zwei Gestalten, eine große und eine kleine. Der Trupp blieb stehen.


      Toliks Hand schnellte reflexartig zum Gürtel und umfasste den gerippten Pistolengriff.


      Das Gehirn hatte das Bild blitzschnell fixiert: Tolik war sich sicher, dass er eine Frau gesehen hatte, die ein Kind an der Hand hielt. Mamotschka? Sollte dieses Gespenst nicht im Tunnel zwischen dem Ochotny rjad und der Twerskaja sein Unwesen treiben? Der Streckenwärter war doch derjenige, der sich herumtreiben konnte, wo er Lust hatte. Von Mamotschka war dergleichen nicht bekannt …


      Einem Gespenst in Begleitung von sechs kräftigen Kämpfern zu begegnen war natürlich angenehmer, als ihm allein in die Arme zu laufen. Noch wesentlich besser allerdings war es, weder sich selbst noch den anderen einzugestehen, dass man auch nur eine Sekunde an diese idiotischen Gespenstermärchen glaubte.


      Der Lichtkegel der Taschenlampe schwenkte über die Tunnelwand und versank im undurchdringlichen Schwarz einer rechteckigen Türnische. Die völlig verrostete Stahltür des Betriebsraums hing nur an einer Angel und pendelte leicht hin und her. Derjenige, der sich drinnen versteckte, hatte sie offenbar berührt.


      Auf ein Zeichen von Tolik bildeten die Männer einen Halbkreis und näherten sich langsam der Tür. Bestimmt war niemand drin.


      Gespenster lauern einsamen Wanderern auf. Wie Saboteure mögen sie keine Zeugen. Sie lösen sich einfach in der Dunkelheit auf.


      Glaube ich das jetzt eigentlich wirklich?, fragte sich Tolik.


      Wider Erwarten waren Mamotschka und ihr Söhnchen keineswegs verschwunden. Als die Taschenlampe den nur wenige Quadratmeter großen Raum ausleuchtete, wurden die Schuldigen an der Aufregung für alle sichtbar. Hinter einem umgeworfenen Regal in der entfernten Ecke kauerte eine Frau mit einem etwa fünfjährigen Jungen. Ihr ursprünglich brauner Mantel war stellenweise ausgeblichen und sah rosa scheckig aus. Vom ehemals fuchsroten Fellkragen waren nur noch ein paar spärliche Büschel übrig.


      Die Frau zitterte vor Angst. Auf Toliks Befehl, in den Tunnel herauszukommen, reagierte sie nicht.


      Der Junge war mutiger. Er riss sich von der Hand seiner Mutter los und trat in die Mitte des Raums – wie ein scheues, aber neugieriges Tier. Er trug eine enge Jacke mit bunten Flicken, eine zu kurz geratene Hose und Stiefel, in die er zweimal hineingepasst hätte. Sein zu Strähnen verklebtes Haar sah aus wie das Stachelkleid eines Igels.


      Geblendet vom Licht der Taschenlampe kniff der Junge ein wenig die Augen zusammen. Doch als er Tolik und seine Leute sah, lächelte er und streckte seine Patschhand aus.


      »Nur eine Kleinigkeit für was zu essen, liebe Leut.«


      Tolik ging einen Schritt auf den Jungen zu, um ihm über den Kopf zu streicheln. Doch plötzlich stieß die Frau knurrende Laute aus, schoss hinter dem Regal hervor und sprang mit einem Satz dazwischen. Bereits während sie sprang, hatte sie mit der Hand ausgeholt, und wenn Tolik nicht reflexartig zurückgewichen wäre, hätten ihm ihre scharfen Fingernägel das Gesicht zerkratzt.


      Die Frau schüttelte sich die grauen Locken aus dem Gesicht und sah auf. Tolik trat einen weiteren Schritt zurück.


      Die Mutter des Jungen war etwa dreißig Jahre alt. Ihr noch junges Gesicht passte überhaupt nicht zu ihrem aschgrauen Haar. Als hätte sie ein traumatisches Erlebnis auf einen Schlag ergrauen lassen.


      Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, abgesehen von der hässlichen Narbe, die sich über die linke Wange bis zur Oberlippe zog. Am unheimlichsten waren ihre Augen. Sie saßen tief in den Höhlen, als spähten sie aus Schießscharten heraus. Wie das Haar passten sie nicht zu dieser jungen Frau. Es waren die Augen einer Greisin. In ihnen lag einerseits eine mysteriöse Kraft und andererseits eine Mischung aus geheimem Wissen und offensichtlichem Wahnsinn. Länger als ein paar Sekunden konnte man diesem Röntgenblick nicht standhalten. Tolik senkte den Blick auf den Boden.


      »Oh-oh-oh! Ihr werdet alle krepieren!«, begann die Frau in singendem Tonfall. »Das sage ich euch, die Lieblingsschülerin der Bestie. Ihr werdet ganz anders sterben, als ihr denkt! Nicht in warmen Zelten, vollgefressen mit Wurst, oh nein! Die Bestie wird euch holen, mit ihren Fangarmen umschlingen und euch in die Heimstatt der Finsternis zerren. Sie wird euch zwingen, über die schwarzen Stufen des Schmerzes in den Tempel der Leiden hinabzusteigen! Sie wird eure Glieder mit höllischer Kälte lähmen und euch vertilgen. Mit den Füßen wird sie beginnen und sich langsam, ganz langsam bis zum Kopf vorarbeiten. Das prophezeie ich euch, die Auserwählte, die von der Bestie mit dem Finger berührt, mit der Kralle gezeichnet und am Leben gelassen wurde. Wahrlich, ich sage euch: Ihr werdet langsam sterben und es millionenfach bereuen, dass ihr dem hungrigen Jungen die stinkende Ratte weggenommen habt!«


      Nachdem die Frau ihre Litanei beendet hatte, griff sie unter ihren schäbigen Mantel und warf Tolik einen angekohlten Rattenkadaver zu Füßen. Daraufhin stürzte sie seitlich zu Boden, rollte mit den Augen und wand sich in Krämpfen. Die Ärmste bog sich wie besessen, bevor sie endlich erschlaffte. Aus ihrem Mund quoll Schaum.


      Der Junge kniete neben ihr nieder, nahm ihre kraftlos am Boden liegende Hand und presste sie gegen seine Wange.


      »Das geht vorbei«, murmelte er ins Leere. »Es dauert nie besonders lang. Bald wird es Mama wieder besser gehen. Viel besser. Sie wird aufhören, mir Angst einzujagen und nach der Bestie zu rufen.«


      »Ihr kommt am besten mit uns«, sagte Tolik heiser. »Wir bringen euch bis zur Station.«


      »Ich habe diese Ratte nicht gestohlen!«, beteuerte der Junge. »Ehrenwort: Sie ist von selbst vom Spieß auf den Boden gefallen! Ich habe sie nur aufgehoben, weil ich so Hunger hatte.«


      »Niemand behauptet, dass du sie gestohlen hast.« Tolik gab Artur ein Zeichen. Der schnürte seinen Rucksack auf und nahm einen Ring Schweinswurst heraus. »Iss was, bis deine Mutter wieder zu sich kommt. Und dann gehen wir gemeinsam zur Station.«


      Der Junge packte die Wurst, biss gierig hinein und entgegnete mit vollem Mund: »Auf keinen Fall! Wenn wir zur Majakowskaja zurückkehren, werden sie uns totschlagen. Wir bleiben hier. Mama wird später entscheiden, wo wir hingehen. Verschwindet lieber, bevor sie wieder zu sich kommt und die Bestie ruft!«


      Tolik schüttelte den Kopf. Was hätte er für die bedauernswerte Epileptikerin und ihren Sohn tun können? Die halb verwilderte Majakowskaja stürmen und denjenigen die Hölle heißmachen, die die arme Irre misshandelt hatten? Was würde das ändern? Sobald sein Trupp die Station verließ, würden sie die Frau einfach aufhängen oder wie eine Hexe verbrennen.


      Tolik beobachtete, wie der Junge seine Wurst verschlang, sich verstohlen umsah und die Ratte unter seine Jacke schob.


      Es bringt nichts, hier den Retter der Erniedrigten und Elenden zu spielen, schimpfte Tolik mit sich. Ich habe kein Recht, mich in fremde Angelegenheiten einzumischen. Außerdem habe ich einen Auftrag von meiner Station. Und den muss ich erfüllen.


      Er nickte dem Jungen schweigend zu, senkte den Kopf und ging in den Tunnel hinaus. Seine Leute folgten ihm tuschelnd.


      Die Frau hatte von einer Bestie gesprochen. Von Fangarmen. Tolik musste an den aufgebrochenen Betonboden denken. An das demolierte Luftschachtgitter. Und an diesen … Schlauch, der auf dem Gleis gelegen hatte und plötzlich verschwunden war. Mysteriös … Was war das nur gewesen? Ein Krake, wie man ihn aus Kinderbüchern kannte? Aber ein unterirdischer, der sich mit seinen Peitschenarmen Gänge grub?


      Die Ankunft an der Station riss Tolik aus seinen düsteren Gedanken. Vor der Majakowskaja gab es keinen Kontrollposten. Die Station selbst war miserabel beleuchtet. Dass man sich ihr näherte, bemerkte man schon von Weitem am penetranten Geruch der Talglampen, die dort als Lichtquelle dienten.


      An den Gestank brennenden Maschinenöls, das an der Guljaipole meist zur Beleuchtung der Zelte verwendet wurde, hatte sich Tolik schon so gewöhnt, dass er ihn kaum mehr wahrnahm. Als ihm jedoch der Geruch der Talglichter in die Nase stieg, musste er unwillkürlich an Rattenschaschlik denken.


      Tolik verzog das Gesicht. Er ordnete an, den Bahnsteig nicht zu betreten, sondern auf dem Gleis an der Majakowskaja vorbeizumarschieren. Was die Station zu bieten hatte, war auch nicht eben verlockend: Gesindel, Obdachlose und syphilitische Huren, Dreck, Hunger und Infektionskrankheiten. Kurzum – ein Ort des Elends. Außerdem erzählte man sich, dass hier Kinder verschwanden.


      Während Tolik im Gleisbett an der Station vorbeiging, fiel ihm ein bestens gelaunter Verkäufer auf, der Rattenschaschlik feilbot. Sein Stand befand sich – als wäre er der Nabel der Welt – genau in der Mitte des Bahnsteigs. Der Schaschlikbrater trug eine schmutzig graue, mit Fettflecken übersäte Schürze und hatte ein dickes, schweißglänzendes Gesicht, in dem kleine, rastlos umherspähende Schweinsäuglein saßen.


      Am liebsten wäre Tolik zu ihm hinaufgesprungen, hätte mit dem Fuß gegen das rostige Grillgestell gedroschen und die widerlichen Rattenkadaver über den ganzen Bahnsteig verstreut. Denn zweifellos war es dieser Dreckskerl gewesen, der die Wahnsinnige mit ihrem Sohn von der Station vertrieben und genötigt hatte, sich im Tunnel zu verstecken.


      Tolik regte sich erst ab, als der Trupp wieder im Tunnel marschierte und der Gestank der Talglichter sich allmählich verzog. Manchmal wusste man gar nicht, wo es schlimmer war: in den bedrohlichen finsteren Röhren, wo man aus heiterem Himmel den Tod finden konnte, oder an solchen Stationen, wo die Menschen bereits verwesten, noch bevor sie gestorben waren.


      Nach der Hälfte der Wegstrecke ließ sich der Trupp zu einer kleinen Mahlzeit nieder. Die Männer aßen in völliger Stille und beinahe undurchdringlicher Dunkelheit. Nur ihre Kiefer mahlten, und ihre Backen pulsierten.


      Als Tolik in die finsteren Gesichter seiner Leute blickte, ahnte er, was ihnen im Kopf herumging. Die Prophezeiungen der Verrückten über die schwarzen Stufen des Schmerzes und über den Tempel der Leiden hatten ihnen die Stimmung vermiest.


      Na, wer hat denn so für Fürst Kropotkin und seinen Forschergeist geschwärmt?, lästerte Tolik über sich selbst. Jetzt kannst du forschen und als Wissenschaftler Karriere machen. Neue Lebensformen? Bitte sehr! Die Chancen, als Erstentdecker der Bestie in die Geschichte einzugehen, stehen nicht schlecht. Obwohl der rechtmäßige Erstentdecker natürlich der rothaarige Mitjai wäre. Wie viele rätselhafte Geheimnisse hält die Moskauer Metro noch für uns bereit?


      Am Stationsdreieck Tschechowskaja-Puschkinskaja-Twerskaja, das sich jetzt Viertes Reich nannte, waren unliebsame Entdeckungen nahezu vorprogrammiert. Tolik bereitete sich rechtzeitig drauf vor. Seine Pistole, sein Messer und seinen Rucksack gab er Sergej, seinen Pass steckte er griffbereit in die Hosentasche. Denn an der Twerskaja konnte man sich wegen der geringsten Lappalie ohne Weiteres eine Kugel einfangen. Für ihre Ungeduld und Intoleranz waren die Faschisten in der ganzen Metro berüchtigt.


      Der Trupp machte sich wieder auf den Weg und legte die nächste Etappe ohne Zwischenfälle zurück. Als in der Ferne das flimmernde Licht eines Lagerfeuers auftauchte, ließ Tolik seine Leute anhalten und ging allein zum Kontrollposten weiter. Noch bevor die Wachen ihn bemerkten, nahm er die Hände hoch.


      Nach den üblichen Kommandos, die wie Peitschenhiebe durch den Tunnel hallten, kamen drei Mann auf Tolik zu – alle mit schwarzen Baretten und in Tarnuniform. Nicht nur wegen ihrer eiskalten, gehässigen Mienen sahen die Wachen wie Drillinge aus. Auch ihre völlig identischen Bulldoggenvisagen ließen vermuten, sie stammten aus derselben Zucht.


      Den Chef der Troika konnte man daran erkennen, dass er in der Mitte stand und anstelle eines Sturmgewehrs eine Taschenlampe in der Hand hielt. Während er den Ankömmling von Kopf bis Fuß ableuchtete, tauchten die anderen beiden hinter Toliks Rücken ab und drückten ihm die Gewehrläufe ins Kreuz.


      Am Kontrollposten fiel als Erstes ein Transparent ins Auge, das auf ganzer Breite unter der Tunneldecke gespannt war. Mit schwarzer Farbe auf rotem Grund stand in drei Sprachen geschrieben: »Blut und Ehre. Blood and Honour. Krow i Tschest.« Die Sprachblöcke waren durch Kreise mit dreiarmigen Hakenkreuzen getrennt.


      »Wer bist du?«, fragte schließlich der Chef.


      »Ein Mensch.«


      »Aha. Ein Witzbold.« Der Offizier hob die schwarz behandschuhte Pranke und deutete in eine Ecke zwischen den Sandsäcken und der Wand. »Guck mal. Der da wollte am Anfang auch ein Mensch sein. Hat irgendwas gelabert, von wegen er sei Künstler. Wir haben ihm ein bisschen auf die Sprünge geholfen und jetzt … Zerberus, melden!«


      Eine Kette klirrte. Was Tolik für einen Haufen Lumpen gehalten hatte, bewegte sich plötzlich. Es war ein buckliger Greis – barfuß und in jämmerliche Fetzen gehüllt. Im Licht des Lagerfeuers schimmerte seine Glatze, die ein grauer Haarkranz umrahmte. An seinem pergamentgelben, dürren Hals glänzte ein Metallband mit einem rostigen Hängeschloss. Das andere Ende der Kette war in einer Stahlöse an der Wand fixiert.


      Der Bucklige rutschte auf allen vieren, hob sein grün und blau geschlagenes Gesicht und öffnete den nahezu zahnlosen Mund. Heraus kam die heisere Parodie eines Bellens. Ein Schäferhund, der neben den Sandsäcken döste, drehte den Kopf und kläffte gelangweilt zurück.


      »Feines Hundchen!«, lobte der Offizier und wandte sich Tolik zu. »Das ist Zerberus. Wir zeigen ihn all unseren Gästen. Wenn sie ihn kennengelernt haben, vergeht es ihnen meistens, mit den Soldaten des Reichs dumme Witze zu machen. Papiere!«


      Während der Offizier den Pass inspizierte, murmelte er unverständliches Zeug vor sich hin. Tolik beobachtete seinen auf und ab gleitenden Adamsapfel. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass es eigentlich ein Leichtes gewesen wäre, den Mann zu überrumpeln. Wie gern hätte er den Faschisten an der Gurgel gepackt und so lange gewürgt, bis seine Augen aus den Höhlen treten. Er hätte ihm mühelos die Pistole aus dem Halfter ziehen und einen der beiden Gewehrträger erschießen können. Mit etwas Glück hätte es für den zweiten auch noch gereicht. Sergej würde die Schüsse hören und zum Kontrollposten eilen. Dann hätten sie ihr Blut und ihre Ehre …


      Tolik war nahe daran, sein Gedankenspiel in die Tat umzusetzen. Doch er nahm sich zusammen.


      »Ich möchte Maljuta sprechen«, verkündete er.


      Der Offizier blickte auf und sah den Fremdling verblüfft an.


      »Ich möchte Maljuta sprechen«, wiederholte Tolik unbeirrt. »Mit jemand anderem rede ich nicht.«


      Eine Minute lang sagte der Faschist überhaupt nichts. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Fersen vor und zurück. Offenbar dachte er darüber nach, ob er den Gast sofort erschießen oder vorher noch ein bisschen quälen sollte. Doch der Name, den Tolik genannt hatte, hielt ihn von unbedachten Reaktionen ab.


      »Gehen wir. Aber ich warne dich: Wenn du wieder Witze machst, landest du neben Zerberus und kannst bei ihm bellen lernen.«


      Tolik folgte dem Offizier. Er war schon einmal an der Twerskaja gewesen. An die mit grauem Marmor verkleideten Wände und die roten Granitböden konnte er sich noch gut erinnern. Und natürlich an die Losungen, Bilder und Symbole, mit denen die ganze Station zugepflastert war. Auf dem mit Abstand häufigsten Plakat prangte ein Schwarzer, der rot durchgestrichen war. Rang zwei belegte das dreiarmige Hakenkreuz.


      Am Bahnsteig schlenderten bullige Kerle herum, die mit Sturmgewehren und Schlagstöcken bewaffnet waren. Mit ihren Baretten sahen sie aus wie wandelnde Pilze mit schwarzen Hüten. Tolik fühlte feindselige Blicke auf sich lasten. Vermutlich wurde jeder Fremde an der Twerskaja so angeschaut.


      Der Chef der Wache führte Tolik in die Mitte der Bahnsteighalle, wo am Übergang zur Puschkinskaja – neben den stillstehenden Rolltreppen – vier ranghohe Offiziere standen. Ihre herausgehobene Stellung in der Hierarchie der Faschisten erkannte man an ihrer schwarzen Uniform und an den Schirmmützen mit hochgezogener Spitze und Adleremblem.


      Sein Begleiter befahl Tolik, stehen zu bleiben, begab sich zu der Gruppe der Offiziere, entbot den römischen Gruß und wechselte einige Worte mit einem der vier. Dieser fiel mit seinem feuerroten Haarschopf völlig aus dem Rahmen des kahl geschorenen Einerleis.


      Der Rotschopf wandte sich an Tolik: »Du willst zu mir?«, fragte er streng. »Ich wüsste nicht, dass wir uns kennen.«


      »Einen schönen Gruß von Onkel Mischa soll ich Ihnen ausrichten.«


      Die schmalen Lippen des Offiziers formten ein Lächeln, das man nur mit viel gutem Willen als freundlich bezeichnen konnte.


      »Oho! Von dem habe ich schon viel gehört. Nicht schlecht, die Bande, die er auf die Beine gestellt hat. Dein Onkel Mischa ist eine Führernatur. Wie geht’s ihm denn so?«


      Während Tolik mit den üblichen Floskeln antwortete, ging ihm durch den Kopf, dass dieser Faschist Nestors Gefolgschaft als Bande tituliert hatte. Wenn die Anarchisten eine Bande waren, was waren dann die Angehörigen des Vierten Reichs? Kanaillen? Bastarde? Ach was – viel zu milde ausgedrückt. Schade, dass Arschinow ihnen keinen zweiten Sprengsatz mitgegeben hatte. Diesen Erfindern eines neuen Typus Mensch hätte eine Ladung Dynamit auch nicht geschadet.


      Toliks Ansuchen, ihn selbst und weitere sieben Mann ohne Leibesvisitation durch die Twerskaja zu schleusen, löste bei Maljuta nicht gerade Begeisterung aus. Trotzdem gab er zähneknirschend Anweisung, die Gruppe ungehindert die Reichsgrenzen passieren zu lassen. Mit dem Hinweis auf seine besondere Sympathie für Onkel Mischa verstieg er sich sogar zu der Einladung, doch wieder mal vorbeizuschauen.


      Tolik rang sich ein Lächeln ab. Insgeheim stellte er sich den Rotschopf mit einem Stahlhalsband vor – an die Kette gelegt anstelle des buckligen Greises. Das wäre ein nettes Plätzchen für ihn gewesen.
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      KLAUSTROPHOBIE


      Je weiter sich der Trupp vom Vierten Reich und seinen Bewohnern entfernte, desto befreiter atmete Tolik auf.


      Was stellst du mit Fanatikern an, die Menschen nach äußerlichen Merkmalen sortieren und auf einer imaginären Treppe verteilen, wobei sie gewisse Leute ganz unten in der Hölle platzieren, während sie sich selbst die obersten Stufen reservieren? Mit Leuten, die dazu imstande sind, alles Menschliche in sich selbst zu vergessen und es aus allen anderen mit Schlagstöcken herauszuprügeln? Mit Leuten, die Gefangene wie räudige Köter und ihre Schäferhunde besser als andere Menschen behandeln?


      Tolik fühlte sich, als hätte er einen matschigen Sumpf durchquert und gerade wieder trockenen Boden erreicht: Man geht leichter und klopft sich den Dreck von den Stiefeln. Das Gefühl war so real, dass Tolik unwillkürlich auf seine Stiefel schaute.


      Fehlanzeige. Keine Spur von Schmutz. Mit Hygiene kannten die Faschisten sich aus. Sie rückten jeder Art von Schmutz nicht mit feuchten Lumpen, sondern mit dem Rasiermesser zu Leibe.


      Im Laufe der Zeit machte das Gefühl der Erleichterung wieder jenen Empfindungen Platz, die zum Leben im Tunnel gehörten wie Taschenlampen. Jenem Zustand angespannter Nervosität, in dem das Ohr durch das Knirschen des Schotters hindurch jedes kleinste verdächtige Geräusch wahrnahm und das Auge stets darauf gefasst war, im Lichtkegel der Lampe eine tödliche Gefahr zu erspähen.


      Doch vorerst lief alles glatt.


      Hin und wieder sah sich Tolik nach Nikita um. Mit Selbstreflexion schien der Mann nichts am Hut zu haben. Jedenfalls sah er nicht so aus, als würden ihn Selbstzweifel plagen. Sein Verrat musste ihn doch irgendwie beschäftigen! Zumal jetzt, wo seine alte Heimat in greifbare Nähe rückte. Bis zum Ochotny rjad war es nur noch ein Katzensprung.


      Nicht zum Ochotny rjad natürlich, sondern zum Prospekt Marxa, wie die Roten die Station zu Ehren jenes bärtigen Philosophen nannten, den sie als eine Art Gottvater verehrten.


      Und Lenin? Könnte man ihn dann als Gottsohn bezeichnen?, fragte sich Tolik. Oder wie war das Verhältnis zwischen den beiden?


      Tolik musste schmunzeln. Er dachte darüber nach, ob dieses genetische Experiment zur Züchtung eines neuen Menschen nicht sogar eine Erfolgsgeschichte werden konnte. Die Herren Kommunisten hatten große Pläne, das musste man ihnen lassen! Sie waren trotz allem Träumer und standen in einer langen Reihe mit anderen Idealisten und Weltverbesserern.


      Bravo, applaudierte Toliks zweites Ich. Ich gebe aber zu bedenken: In derselben Reihe stehen auch unsere Helden Che Guevara, Bakunin und Kropotkin!


      Richtig, antwortete Tolik sich selbst. Korbuts Experiment führt zur Entstehung einer neuen Rasse, die gegen radioaktive Strahlung unempfindlich ist. Diese neuen Menschen können bedenkenlos an die Oberfläche gehen und eine neue Welt errichten. Sie werden der Menschheit eine neue Zukunft aufbauen und die Tunnelratten hinter sich lassen. Die Menschen werden die Sterne wiedersehen, von denen die Alten in der Metro so nostalgisch schwärmen. Wie hatte Nestor das ausgedrückt? Die Gemos – genetisch modifizierte Menschen – werden unbehelligt die Ressourcen an der Oberfläche nutzen können. Na prima! Alle erinnern sich zu Tränen gerührt an das Leben auf der Erde, aber jeglicher Versuch gewöhnlicher Bewohner der Guljaipole, selbstständig an die Oberfläche zu gelangen, wird von der Stationsführung im Keim erstickt!


      Im Keim erstickt?, entgegnete das zweite Ich. Richtig beobachtet. Und was hast du mit der TNT-Bombe vor, die du in deinem Rucksack schleppst? Genau dasselbe. Warum zeigst du eigentlich mit dem Finger auf andere, Genosse Idealist?


      Tolik schüttelte den Kopf, um die zersetzenden Gedanken zu verscheuchen, die ohnehin nur in eine Sackgasse führten. Er war in erster Linie Soldat und hatte einen Auftrag auszuführen.


      Und was das andere betraf … Da musste er mal bei Kropotkin nachlesen. Dort würde er bestimmt eine Antwort finden. Der Fürst konnte mehr als alle anderen den Anspruch erheben, der absoluten Wahrheit nahe zu sein, da er seine Pläne zum Umbau der Weltordnung ausschließlich auf Papier geschmiedet und seine Hände nie mit Blut besudelt hatte.


      Dieser Gedanke beruhigte Tolik ein wenig, und er beobachtete den Auslöser für seine plötzlichen Zweifel.


      Nikita sah in der Tat um zehn Jahre jünger aus. Er wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Glatze. Seine kleinen Augen, die wie bei einem Mongolen hinter schrägen Hautfalten versteckt waren, guckten munter aus ihren Höhlen. Sein Gang wirkte sicher und sogar ein wenig forsch. Was war geschehen? Wie war diese erstaunliche Wandlung zu erklären?


      Hatte er einfach den Rhythmus der Bewegung gefunden? So einen Rhythmus gab es tatsächlich. Leute, die nach längerer Zeit an der Station erstmals wieder einen Tunnel betraten, verhielten sich oft wie verlorene Kinder. Sie liefen konfus hin und her oder gingen im Zickzack anstatt geradeaus. Dies legte sich jedoch, sobald sie ihr Tempo und den Rhythmus gefunden hatten. Dann nahm sie die Metro bei der Hand und unterstützte sie bei der Suche nach dem kürzesten Weg – mal mit einem Schubser in den Rücken, mal mit einem sanften Griff an die Schulter. Das schützte natürlich nicht vor den Gefahren im Tunnel, doch es half dabei, schneller ans Ziel zu kommen.


      Weiß der Geier. Womöglich verwandelte sich der Schwächling Nikita allmählich in einen halbwegs gestandenen Kerl? Vielleicht nötigte ihn der Tunnel dazu, den Funktionär abzustreifen, der es gewohnt war, sich hinter fremden Rücken zu verstecken? Wer weiß, dachte Tolik mit einem Seitenblick auf den Dicken, vielleicht muss ich dir am Ende unsres Weges noch das mollige Händchen drücken?


      Ihre Blicke trafen sich. Der Überläufer schaute sofort wieder weg, doch Tolik genügte der kurze Augenblick, um sich darüber klar zu werden, dass es einen solchen Händedruck nie geben würde. Selbst wenn Nikita kein zweifacher Verräter und Doppelagent war – freundschaftliche Anwandlungen durfte man mit Sicherheit nicht von ihm erwarten. Im besten Fall würde er Nestors Auftrag erfüllen, im schlimmsten Fall …


      Tolik fiel plötzlich auf, dass in seinem Rücken jemand schwer atmete. Hinter ihm marschierte Grischa, ein groß gewachsener, bärenstarker Kerl, der schon in manch misslicher Lage seinen Mut bewiesen hatte. Einen wie ihn warf so leicht nichts um.


      Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Grischa verzog sein viereckiges Gesicht, als versuchte jemand, ihm den Arm zu brechen. Schweißperlen, die an seiner Stirn austraten, rannen ihm über die Wangen und übers massive Kinn. Immer wieder blickte er nervös zur Tunneldecke und zerrte an den Trageriemen seines Rucksacks, als würden sie mit einer Zentnerlast in seine Schultern schneiden.


      »Alles in Ordnung, Tolik«, presste er hervor, als er die fragende Miene des Kommandeurs bemerkte.


      Seine Stimme klang so heiser, als wären seine Stimmbänder gerissen. Tolik nickte und schaute wieder nach vorn.


      Hätte Grischa mal lieber nicht den Mund aufgemacht. Dass es ihm schlecht ging, war völlig offensichtlich. Irgendetwas beunruhigte ihn. Tolik verzichtete darauf, ihn auszufragen. Das hätte nur zu Unruhe bei den anderen geführt. Und hier, mitten im Tunnel, konnte er nicht den leisesten Anflug von Panik gebrauchen. Bis zur Station würde Grischa schon durchhalten. Dort konnte er dann in Ruhe mit ihm reden.


      Probleme hatten sie auch ohne Grischa genug. Sie begannen etwa dreißig Meter weiter. An der rechten Tunnelwand tauchten im Schein der Lampe schwarze Flecken auf. Als der Lichtkegel darauf verharrte, wurde rasch klar, dass es sich nicht um feuchte Schimmelflecken handelte, sondern um die Buchstaben L, A und U.


      Der Lichtkegel wanderte nach links. Jetzt konnte man die Aufschrift vollständig sehen.


      »Hüte dich! Hier lau…«, las Grischa mit seiner krächzenden Grabesstimme vor und zuckte zusammen.


      Warum zum Henker hatte er laut aussprechen müssen, was sowieso alle sahen und ganz offensichtlich kein Willkommensgruß war!


      Die Phrase »Hüte dich! Hier lau…« war vermutlich mithilfe einer Öllampe oder Fackel geschrieben worden. Jeden der krakeligen, unregelmäßig dicken Buchstaben zierte ein nach oben geschwungener Schnörkel. Doch das Unheimlichste daran war das abrupte Ende: Der Buchstabe u endete in einem langen Bogen, der bis zum Boden verlief.


      Derjenige, der das geschrieben hatte, war offensichtlich unterbrochen worden. Jemand hatte ihn daran gehindert, seinen Gedanken zu Ende zu führen. Und dieser Jemand war sicher derjenige, der hier lauerte.


      Tolik schaute in die argwöhnischen Gesichter seiner Männer. Natürlich konnten sie sich mühelos zusammenreimen, dass der Autor der Botschaft nicht »lauscht« oder »laust« hatte schreiben wollen.


      Wer also lauerte hier? Mamotschka? Der Streckenwärter? Ihre Majestät, die Bestie?


      Seiner versteinerten Miene nach zu schließen hätte eigentlich Grischa die Antwort wissen müssen. Der Hüne schien den Tränen nah und zitterte am ganzen Leib. Als würde er befürchten, dass im nächsten Moment die Tunneldecke einstürzt. Wohl aus diesem Grund hatte er die ganze Zeit ängstlich nach oben gestarrt – auf die sicherste Tunneldecke, die Tolik seit Langem gesehen hatte.


      Die Lichtkegel der Lampen schwenkten in alle Richtungen, doch von einer Gefahr war weit und breit nichts zu sehen. Nur dass hier jemand lauerte. Vielleicht war er gerade satt und fand es nicht der Mühe wert, für eine lächerliche Beute von acht Mann einen Finger krumm zu machen. Oder einen Fangarm. Er wartete lieber auf eine größere Karawane. Dann würde er wieder seinen feuchten, dunklen Bau verlassen, um sich an Menschenfleisch zu laben.


      Das Schweigen wurde immer bedrückender, bis die Anspannung schließlich einen Punkt erreichte, an dem Tolik sich nicht mehr zurückhalten konnte.


      »Grischa, was ist los?«


      Die Frage des Kommandeurs riss den Hünen aus seiner Erstarrung. Er schluckte krampfhaft, als kostete es ihn unendliche Mühe, seinen Sprechapparat in Gang zu setzen.


      »Ach nichts, Kommandeur … Irgend so ein Spuk … Flügel. Sie sind überall. Und sie schlagen so heftig, dass es in den Ohren wehtut …«


      »Was für Flügel denn, bei Marx?«, fragte Tolik mit gespielter Ironie. »Hier ist nichts dergleichen. Völlig unmöglich. Schreib dir das hinter die Ohren, dann geht’s dir auch wieder besser.«


      Grischa nickte und rang sich ein Lächeln ab. Es gelang ihm nicht einmal schlecht. Beinahe echt.


      »Los, vorwärts!«, kommandierte Tolik.


      Alle verspürten gleichermaßen den Drang, diesen äußerst unheilvollen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Der Aufbruch geriet so überstürzt und fluchtartig, dass alle in einer Reihe nebeneinander liefen, anstatt paarweise abzurücken. Tolik ließ die Undiszipliniertheit durchgehen. Er wollte seine Leute in dieser Situation nicht mit pedantischen Kommandos nerven. Sobald sie den unheimlichen Tunnelabschnitt hinter sich hatten, konnten sie immer noch die reguläre Marschordnung einnehmen.


      Außerdem hatte er selbst Nervenflattern bekommen. Ein schöner Anführer war er …


      Tolik hatte es so eilig, dass er seine eigenen Prinzipien über Bord warf, als in der linken Tunnelwand eine Türnische auftauchte: Ohne die üblichen Sicherheitsvorkehrungen lotste er den Trupp an dem Betriebsraum vorbei.


      Plötzlich knackte etwas unter seinem Stiefel. Ein völlig anderes Geräusch als das Knirschen des Schotters. Ein trockenes Knacken, das hallte wie ein Schuss.


      Reflexartig machte Tolik einen Satz zur Seite und hätte ums Haar Grischa umgerannt. Als er dem Frontmann die Taschenlampe abnahm, hätte er sie beinahe fallen lassen, so nass waren seine Hände.


      Tolik leuchtete die Stelle ab und atmete auf. Er war einem Skelett auf den Fuß getreten. Nichts weiter. Die Springbockeinlage hätte er sich sparen können. Peinlich für einen Kommandeur.


      Mit Gebeinen konnte man die Bewohner der Metro nicht schrecken. In manchen Tunneln traf man öfters auf Skelette als auf lebendige Menschen.


      Tolik hatte schon viele Leichen gesehen – in den verschiedensten Verwesungszuständen. Anfangs hatte er sich noch Gedanken darüber gemacht, wer diese Menschen wohl zu Lebzeiten gewesen waren. Anhand von Äußerlichkeiten hatte er versucht, ihren Beruf zu erraten. In den leeren Augenhöhlen von Totenschädeln hatte er Antwort auf die Frage gesucht, wen diese Menschen geliebt oder gehasst hatten.


      Doch nach einiger Zeit war er abgestumpft. Die Toten im Tunnel beschäftigten ihn nicht weiter. Sie waren eben Leichen. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Stück Aas, das nichts denkt und noch nie etwas gedacht hatte.


      Einmal hatte Tolik sogar überschlagen, wie viele Leichen er in seinem Leben schon gesehen hatte, und diese Zahl der geschätzten Gesamtbevölkerung der Metro gegenübergestellt. Den Vergleich hatten die Toten gewonnen. Und zwar so haushoch, dass man sich an fünf Fingern abzählen konnte, dass die Tunnel sich innerhalb von zehn Jahren in Skeletthalden verwandeln würden, wenn man nichts gegen das Problem unternahm. Das Grundübel war, dass die Lebenden so sehr mit sich selbst beschäftigt waren, dass sie sich nicht um die Toten kümmerten. Schließlich brauchten Leichen weder Waffen noch Brennstoff noch Nahrung. Wieso sollte man wertvolle Zeit für sie verschwenden, wenn es weit Wichtigeres zu tun gab?


      Nach dem Motto: Sollen die Toten ihre Leichen doch selbst bestatten! Sollen sie die Leichen doch zu sich in die Tunnel holen und in ihren eigenmächtig vereinnahmten Leichenkammern stapeln! Hauptsache, sie lassen sich nicht bei den Lebenden an den Stationen blicken.


      Doch wie sähe dann die Zukunft der Metro aus?


      Die Lichter der Taschenlampen spuken nicht mehr durch leere Tunnel, sondern verlieren sich in endlosen Skelettbergen zwischen Beckenknochen, grinsenden Schädeln und verrotteten Klamotten. Eine Reise von Station zu Station dauert zehn- oder zwanzigmal länger als früher. Die Leute müssen sich in den Knochenhaufen Gänge freischaufeln und auf Seitentunnel und Schächte ausweichen, wo gar nichts mehr geht. Draisinenfahrten gehören für immer der Vergangenheit an. Die Verbindungen zwischen den Stationen reißen mehr und mehr ab.


      Die ohnehin unsäglich beengte Welt der Metrobewohner wird zusätzlich auf den spärlichen Raum der Stationen eingeschränkt. Die Sterblichkeit indes steigt, und die Leichenberge wachsen. Irgendwann wird sich die geballte Masse der Gebeine in Bewegung setzen und wie ein Lavastrom langsam in die Stationen kriechen. Die auf ihren Bahnsteigen festsitzenden Menschen werden weitersterben, bis die Rache der unbestatteten Toten vollendet ist und die Metro als randvoll mit Knochen gefülltes Grab ihr Dasein beschließt.


      Unsinn! Schließlich gab es vielerlei Möglichkeiten, die Skelette zu beseitigen. Die Menschen würden das Problem schon lösen. Immerhin bestatteten sie ihre eigenen Verwandten. Und wenn jeder sich die Zeit nähme, einen unbekannten Toten zu beerdigen, würde das grausige Bild, das seine Fantasie sich ausgemalt hatte, niemals Wirklichkeit werden.


      Tolik spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Hinter ihm stand Kolja. Der Lauf seines Sturmgewehrs zeigte nach unten, und die Lampe beleuchtete die Beine des Skeletts. Der übrige Teil des Gerippes lag im Dunkel des Betriebsraums.


      »Weißt du was, Tolik? Meine Mutter hat mir mal von einem Volksglauben erzählt.«


      »Und was besagt der?«


      »Wenn du einen unbeerdigten Toten bestattest, erlässt dir Gott drei Sünden.«


      »Dann wirst du mit dem Bestatten aber nicht mehr fertig, so viele Sünden, wie du angehäuft hast«, stichelte Sergej. »Vor einem Jahr hast du dir zum Beispiel ein ganzes Magazin Patronen bei mir geliehen und bis heute nicht zurückgegeben. Es ist Sünde, seine Schulden nicht zu bezahlen.«


      »Drei Sünden, sagst du?« Tolik überlegte, wie lange es wohl dauern würde, in dem harten Boden eine Grube auszuheben, und traf eine spontane Entscheidung. »Kolja, das ist eine hervorragende Idee!«


      In der Kammer fanden sich rote und schwarze Schaufeln, die aus zerschnittenen Motorhauben improvisiert worden waren. Der Sabotagetrupp verwandelte sich kurzfristig in ein Bestattungskommando. Mit vereinten Kräften hoben sie in weniger als zehn Minuten ein Grab aus. Da die Kleidung des Toten zwar zerfetzt, aber nicht völlig verrottet war, fiel das Skelett nicht auseinander, als sie es in die Grube hoben.


      Auf Toliks Kommando begannen die Männer, das Grab zuzuschaufeln.


      Plötzlich ertönte ein lautes Scheppern.


      Grischas Sturmgewehr war aufs Gleis gefallen. Der Hüne selbst hielt sich mit den Händen die Ohren zu, stöhnte kläglich und taumelte wie ein Betrunkener am Rand der Grube entlang.


      »Hört ihr nicht, wie ihre Flügel schlagen?!«, schrie er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Es sind Vögel! Vögel haben ihn getötet! Schaut euch doch den Schädel an. Seht ihr das nicht? Da sind Spuren von Schnabelhieben. Hier hausen Vögel!«


      Grischa stürzte zu seinem Gewehr. Noch bevor ihn jemand daran hindern konnte, packte er die Waffe, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und riss den Lauf nach oben.


      »So leicht gebe ich nicht auf! Ich …«


      Alle standen da wie gelähmt. Was tun? Die Zeit schien stehen geblieben. Wie eingefroren.


      Nur für Tolik lief sie weiter. Er behielt kühlen Kopf. Jedes Geschoss, das der panische Grischa an die Decke feuerte, würde an den Vorsprüngen der Tunnelsegmente abprallen und als gefährlicher Querschläger durch die Gegend fliegen. Damit brachte der Schütze sich selbst und seine Kameraden in Gefahr.


      Tolik reagierte blitzschnell. Mit der einen Hand riss er den Gewehrlauf nach unten, mit der anderen versetzte er dem Wüterich einen Faustschlag ins Gesicht. Lautlos sackte Grischa an der Wand zusammen. Seine Kameraden klappten verblüfft die Münder auf.


      Der Kommandeur rieb sich die Faust.


      »In fünf Minuten wird unser Ornithologe wieder zu sich kommen.«


      Der Reigen der Überraschungen schien damit beendet zu sein. Doch weit gefehlt …


      Untermalt vom leise klagenden Tunnelwind pfiff jemand eine fröhliche Melodie. Nikita!


      Er hockte nicht weit vom frisch geschaufelten Grab und schlüpfte mit völlig ungerührter Miene in seine NKWD-Uniform, die er aus dem Rucksack geholt hatte.


      »Tolle Methode zur Bekämpfung von Platzangst«, lästerte er. »Eine rechte Gerade voll in die Fresse. Bravo, Genosse Anatoli. Wenn er wieder zu sich kommt, wird er uns sicher keine Probleme mehr machen.«


      Mit einiger Verwunderung beobachtete Tolik die Verrichtungen des Überläufers. Der hatte aufgehört zu pfeifen und zog sich gerade den zweiten Stiefel an. Dann stand er auf und pflanzte sich die Schirmmütze aufs kahle Haupt.


      »Aber wie kommt er darauf, dass hier Vögel sein sollen?«, fragte Sergej. »Das ist mir ein Rätsel.«


      »Ach, ihr jungen Leute, ihr habt von vielen Dingen keine Ahnung«, schulmeisterte Nikita. »Der erste Name des Prospekt Marxa war Ochotny rjad. Und warum? Weil vor langer Zeit in der gleichnamigen Straße Wild- und Hausgeflügel verkauft wurde. Diese Vögel treiben sich jetzt in der Metro herum, nur dass sie nicht jeder sehen kann. Es gibt viele Dinge auf der Welt, meine Freunde, die unsere Wissenschaftler – zum Beispiel Korbut – nicht mal im Traum für möglich halten würden.«


      Tolik ärgerte das Gerede, aber er ließ sich nichts anmerken.


      Grischa war inzwischen wieder zu sich gekommen. Ächzend setzte er sich auf und betastete sein verbeultes Gesicht. Er konnte sich an nichts erinnern und schaute seine Kameraden, die sich über ihn beugten, verständnislos an. Seine Frage, was passiert sei, ignorierte Tolik geflissentlich.


      Der Blick des Hünen wurde allmählich wieder klar. Jetzt konnte es weitergehen. Sie schaufelten noch rasch das Grab zu und machten sich auf den Weg.


      Tolik sparte es sich, Nikita zu fragen, warum er nun wieder in Uniform ging. Man konnte es sich denken. In etwa einer halben Stunde würden sie den kommunistischen Stationsknoten Teatralnaja – Ochotny rjad – Ploschtschad Rewoljuzii erreichen. In seiner schicken Uniform machte Nikita dort eine wesentlich bessere Figur als in einem schmutzigen Zivilistensakko.


      Der Marsch verlief ohne Zwischenfälle. Tolik dachte noch mal über das Federvieh vom alten Jäger-Markt nach.


      Hatten Vögel eine Seele? Wenn man Grischa nicht für verrückt erklärte, dann ja. Vielleicht hatten sich die Seelen der getöteten Vögel tatsächlich unter die Erde geflüchtet und flatterten jetzt unter dem Tunnelgewölbe umher. Sie waren unsichtbar und machten Geräusche, die man nicht hören konnte. Besser gesagt: Nur die wenigsten Menschen konnten sie hören.


      Als die Metro noch ihre ursprüngliche Funktion erfüllte, waren Züge unter der Ochotny-rjad-Straße hindurchgedonnert und hatten die Geräusche der Vögel übertönt. Doch in der Nacht hätte zum Beispiel ein Gleisarbeiter das Vogelgeschrei durchaus hören können …


      Nach der Katastrophe war alles anders geworden. Die Leute hatten sich damit abfinden müssen, dass die gespenstischen Vögel, die über ihren Köpfen schwebten, mit ihrem Flügelschlag Spektakel machten. Früher hätte man noch sagen können: Überlassen wir den Himmel den Vögeln, und kehren wir zu irdischen Dingen zurück. Jetzt hatten die Metrobewohner von vornherein nur noch irdische Dinge. Unterirdische, besser gesagt.


      Tolik gab Anweisung, die Gewehre unter den Jacken zu verbergen und sich auf die Ankunft an der Station vorzubereiten.


      Die Teatralnaja empfing den Trupp früher als gedacht. In der Ferne tauchte ein gelbes Licht auf und wurde rasch größer.


      »Keine Sorge«, sagte Nikita. »Wir haben Meter 300 überschritten. Unsere Leute haben hier nicht nur stationäre, sondern auch mobile Kontrollposten.«


      »Wieso unsere Leute?«, wollte Tolik schon nachfragen, doch er verkniff es sich.


      Kurz darauf hörte man das typische Klopfgeräusch einer handbetriebenen Draisine. Aus der Dunkelheit schallte eine herrische Stimme. Der Kommandeur der Besatzung befahl stehen zu bleiben und schob den freundlichen Hinweis nach, dass andernfalls ohne Vorwarnung geschossen werde.


      Nikita nickte Tolik zu, hob die Hände und trat ins Scheinwerferlicht.


      »Nicht schießen, eigener Mann!«


      Die vier Wachen musterten Nikitas Uniform. Der nahm die Hände herunter und ging auf die Draisine zu.


      Tolik legte die Hand auf den Griff seiner Pistole und nahm Blickkontakt mit Sergej auf, der sein Sturmgewehr ebenfalls schussbereit hielt – wenn auch immer noch unter der Jacke versteckt.


      Der Moment der Wahrheit …


      Wenn Nikita sie in eine Falle gelockt hatte, war ein Rückzugskampf ihre einzige Chance.


      Doch es kam anders. Nachdem Nikita einige Worte mit den Wachen gewechselt hatte, kehrte er zu Tolik zurück. Die Draisine rollte in Richtung Station davon.


      »Alles in Ordnung«, verkündete der Überläufer. »Sie lassen uns problemlos durch. Merkt euch, Männer: Ihr seid ab jetzt Kämpfer der Dserschinskaja. Verhaltet euch ungezwungen, aber sprecht mit niemandem, wenn es nicht sein muss. Um unangenehme Fragen zu vermeiden, müssen wir für kurze Zeit an der Station bleiben. Wir nehmen eine kleine Mahlzeit ein und so weiter …«


      Was mit »und so weiter« gemeint war, hätte Tolik zu gern gewusst. Doch nicht die ehrenvolle Überstellung in die Gefangenschaft?


      Er hätte sich verdammt noch mal vorher überlegen müssen, ob er Nikita vertraut oder nicht. Jetzt war es zu spät. Es gab keinen Weg zurück. Sowohl der Erfolg der Mission als auch das weitere Schicksal des Trupps lagen nun in den Händen des fetten Überläufers.


      In den Tunnel drang ein vielstimmiges Raunen: Sie näherten sich der Station. Auf dem Gleisbett tauchte eine Brustwehr aus Sandsäcken auf, und eine gestreifte Schranke versperrte den Weg. Zwischen den Sandsäcken befanden sich Schießscharten, aus denen Gewehrläufe ragten.


      Die Draisine machte sich auf den Rückweg zu Meter 300. Die Wachen musterten Toliks Männer – etwas grimmig, aber nicht ausgesprochen feindselig.


      Die Schranke öffnete sich, und der Sabotagetrupp betrat feindliches Gebiet. Eigentlich hätte Tolik sich Sorgen machen müssen, dass ihm irgendein Missgeschick unterläuft oder ein falsches Wort herausrutscht. Doch dafür hatte er jetzt keinen Kopf. Er brannte vor Neugier. Auf dem Territorium der Roten Linie war er noch nie zuvor gewesen und konnte es kaum erwarten, sich hier umzusehen.


      Etwas Ähnliches hatten sicher auch die Konquistadoren und Entdecker in der Kolonialzeit empfunden, wenn sie unbekanntes Land betraten. Denn nicht nur Habgier und der Glanz des Goldes trieben sie an. Was macht es für einen Sinn, immer am selben Fleck zu bleiben? Das Leben der Daheimhocker vergeht doppelt so schnell.
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      VORLESUNG MIT FORTSETZUNG


      Nikita kletterte als Erster den Bahnsteig hinauf. Obwohl keine Leiter als Steighilfe da war, meisterte er die Übung erstaunlich behände. Auf die Kante gestützt wuchtete er seine üppigen Fettreserven empor und landete fast leichtfüßig auf dem grauen Granit. Von der Tollpatschigkeit, die er zuletzt an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren. Mit dem Lächeln eines gastfreundlichen Hausherrn stand er dort oben und wartete auf den Rest der Mannschaft.


      Nikitas Erscheinen wurde sogleich bemerkt. Ein quirliges Männchen in Zivil eilte herbei und begrüßte ihn mit einem herzlichen Händedruck.


      Der Mann war offenbar ein Untergebener von Nikita. Nachdem er die Anweisungen des Dicken entgegengenommen hatte, nickte er so heftig mit dem Kopf, als ob er ihn abwerfen wollte. Dann wuselte er davon, um die Befehle auszuführen. Leider hatte Tolik kein Wort verstanden. Mit einer Geste forderte Nikita den Trupp auf, ihm zu folgen, und führte ihn durch den Durchgangstunnel zum Prospekt Marxa hinüber.


      Hier marschierten sie an massiven Doppelsäulen entlang, die mit Propagandaplakaten bepflastert waren. Man sah sofort, dass hier, wie an der Guljaipole, Menschen lebten, die an Ideale glaubten. Die Wand hinter einem der Gleise nahm fast vollständig eine Parole ein. Auf weißen Plastikquadraten, die an den Kacheln fixiert waren, stand in roter Farbe »Ruhm der Kommunistischen Partei der Metro!«.


      An sinnfälliger Propaganda jeglicher Art mangelte es auch an der Guljaipole nicht, doch hier am Prospekt Marxa wirkte alles solider und monumentaler. Mit der ideologisch geprägten Aufmachung hatte Tolik gerechnet, trotzdem überraschten ihn die ersten Eindrücke von der Station. Alles, was er über die Roten wusste, sei es aus alten Büchern über die früheren Kommunisten, sei es aus den hitzigen Versammlungen der Anarchisten, hatte sich in Toliks Kopf zu einem betonierten Klischee verfestigt. Er stellte sich die Kommunisten als wahre Zombies und Roboter vor, die ausschließlich in Parolen sprachen, sich von Idealen ernährten und bereit waren, sich die Hände, Beine und sonst was abzuhacken, wenn es nur ihren ideologischen Zielen diente.


      Während Tolik über den Bahnsteig schlenderte, krachte dieses Klischee wie ein Kartenhaus zusammen. Hier brodelte das Leben. Echtes Leben. Kein leidenschaftsloses Funktionieren programmierter Maschinenmenschen.


      Der Prospekt Marxa war eine sehr saubere Station. Es herrschte jedoch keine sterile Sauberkeit wie an der Belorusskaja, wo sich das Putzpersonal auf jede weggeworfene Zigarettenkippe stürzte. Hier war die Reinlichkeit kein Selbstzweck, sondern eine vernünftige Hygienemaßnahme.


      Die Stationswände waren mit weißem Marmor verkleidet, die Gewölbedecke mit eingelassenen Quadraten verziert. Letzteres diente vermutlich dem Zweck, den Eindruck der Schwere zu mildern, den so ein mächtiges Gewölbe hervorrief. Wasserflecken waren nirgends zu sehen. Die Deckenlampen verströmten ein angenehmes Licht, das nicht blendete, aber auch in den hintersten Winkeln für ausreichende Helligkeit sorgte.


      Am Prospekt Marxa herrschte eine ganz besondere Atmosphäre. Ein Geist von Einheit und Geschlossenheit. Man hatte nicht das Gefühl, in einen chaotischen Ameisenhaufen geraten zu sein, wie das an den Handelsstationen im Umfeld der Hanse der Fall war. Die Leute folgten hier einer gewissen Ordnung oder, besser gesagt, einem gemeinsamen Plan. Und Tolik hatte keineswegs den Eindruck, dass hier alle unter der Knute standen, wie die anarchistischen Ideologen ihm das eingetrichtert hatten.


      Vor einer der Säulen stand eine Gruppe junger Leute, die über eine dort aufgehängte Wandzeitung diskutierten. Im Vorbeigehen konnte Tolik die Schlagzeile lesen: »Genosse Moskwin mahnt zur Wachsamkeit.«


      In der Nische zwischen den nächsten beiden Säulen stand ein Menschenpulk, dessen Aufmerksamkeit einer über den Bahnsteig defilierenden Abordnung galt. Angeführt wurde die Delegation von einem jungen Mann, der fürchterlich ernst durch seine Hornbrille guckte. Er trug einen hochgeschlossenen Uniformrock mit zwei aufgenähten Taschen und eine schwarze Hose, die in hohen Stiefeln steckte.


      Der junge Mann schritt in majestätischer Langsamkeit über den Bahnsteig und betrachtete das Interieur. Zwei Funktionären niedrigeren Rangs, die hündisch um ihn herumscharwenzelten, gab er hin und wieder kurze Anweisungen. Diese hörten aufmerksam zu, was der Chef zu sagen hatte, nickten beflissen und machten sich geschäftig Notizen.


      Nur einmal erlaubte sich der gestrenge Delegationsführer, Gefühle zu zeigen: Als aus der Menge ein etwa achtjähriges Mädchen mit roter Krawatte zu ihm lief und ihm mit den Worten »Wir heißen die Genossen von der Station Snamja Rewoljuzii herzlich willkommen« einen Strauß Papierblumen überreichte, bückte er sich und gab der kleinen Pionierin einen Kuss auf die Wange.


      Etwas weiter in der Mitte des Bahnsteigs stand ein mit rotem Stoff bespannter Kasten, an dem ein Hinweisschild angebracht war. Darauf stand zu lesen: »Spendensammlung für die Restauration des Mosaikporträts des Begründers der kommunistischen Bewegung«. An der Frontseite des Kastens befand sich eine kleine, runde Öffnung, die aussah wie ein Einschussloch. Und tatsächlich konnte Tolik beobachten, wie zwei Leute einige Patronen hineinsteckten.


      Das Porträt, von dem die Rede war, befand sich an der Stirnwand der Bahnsteighalle. Dort war ein Gerüst aufgebaut, auf dem Restaurateure ihrer subtilen Arbeit nachgingen.


      Tolik kam der Gedanke, dass es zu konspirativen Zwecken nicht schaden könne, sein Schärflein zur Erneuerung des Mosaiks beizutragen. Doch in seiner Hosentasche fand sich nicht eine Patrone. Zum Glück konnte Sergej aushelfen. Unter Nikitas beifälligen Blicken schob er zwei Patronen in den Spendenkasten.


      Der Handel am Prospekt Marxa lief sehr geordnet ab. Nahrungsmittel wurden überhaupt nicht verkauft. Die Bewohner der Station verpflegten sich ausschließlich in einem großen Zelt mit der Aufschrift »Gemeinschaftskantine«.


      In fünf Zeltpavillons, die in gleichmäßigen Abständen angeordnet waren, stand ideologische Nahrung zum Verkauf. Im Angebot waren zum Beispiel Plakate mit dem zur Wachsamkeit mahnenden Genossen Moskwin. Unter dem Spruch »Genosse, der Feind schläft nicht!« war darauf ein junger Mann zu sehen, der ein rotes Schleifchen an der Brust trug und ausgesprochen grimmig dreinschaute.


      Zum Sortiment gehörten außerdem handgemachte Anstecker mit den Konterfeis von Lenin, Stalin und Marx, die neuesten Ausgaben des »Boten der Kommunistischen Partei der Metro«, rote Schleifchen und diverse Broschüren, die auf vergilbtem Papier gedruckt waren.


      Militärs in Tarnanzügen oder in Uniformen, wie sie Nikita trug, drängten sich an einem Zeltpavillon, in dem mit alten Orden und Ehrenzeichen gehandelt wurde. Tolik bedauerte es, dass er keine Gelegenheit hatte, sich diese Schätze genauer anzusehen. An der Guljaipole hatte er einen Bekannten, der sich als Phaleristiker bezeichnete und ihm einmal seine Sammlung gezeigt hatte. Auf diesen Plaketten in allen nur erdenklichen Formen waren Leute abgebildet, die Tolik nicht kannte, und Symbole aus einer vergangenen Epoche. Er hatte das Gefühl gehabt, als wären diese Abzeichen ein Spiegel der untergegangenen Welt.


      Der nächste Pavillon beherbergte einen Buchladen. Tolik ignorierte Nikitas missbilligenden Blick und blieb am Verkaufsstand stehen.


      In vier Regalfächern standen die dicken Bände des »Kapitals«, mehrere Ausgaben von Lenins gesammelten Werken und Dutzende nicht ganz so gewichtiger Bücher und Hefte. Die unsterblichen Klassiker des Kommunismus! Nach Romanen oder Gedichtbänden hielt Tolik vergeblich Ausschau. Wenn es solche Art von Literatur hier überhaupt gab, dann in irgendeiner Bibliothek. Zum Verkauf stand ausschließlich schwer verdauliche Lektüre.


      »Sie interessieren sich für Bücher?«


      Tolik war so in die Begutachtung des Sortiments vertieft, dass er die Verkäuferin gar nicht beachtet hatte. Ein schweres Versäumnis, wie sich zeigen sollte. Tolik sah auf.


      Angesprochen hatte ihn eine junge Frau von etwa zwanzig Jahren: große graue Augen unter scharf geschwungenen Brauen, schmale, hübsche Nase, wohlgeformtes Gesicht, feuchte, rosarote Lippen … Die Unbekannte war bildschön. Tolik wunderte sich, wie ein so überirdisches Geschöpf in der Metro leben konnte.


      Auf ihrer grauen Uniformbluse war ein Stoffstreifen in Form einer roten Fahne mit einem gelben Leninkopf aufgenäht. Die junge Frau lächelte Tolik so feurig an, dass es ihm buchstäblich die Sprache verschlug. Er brachte nur ein schüchternes Kopfnicken zustande.


      Die Verkäuferin begann, ihr Sortiment anzupreisen, doch Tolik bekam davon überhaupt nichts mit. Er beobachtete, wie ihre filigranen Hände zärtlich über die Einbände der Bücher strichen, und bewunderte die dunkelblonden Locken, die unter ihrem roten Kopftuch hervorquollen.


      »Sie hören mir ja gar nicht zu«, beschwerte sich die junge Frau.


      »Nein – das heißt, doch«, stammelte Tolik. »Aber finden Sie nicht, dass Ihre Bücher schon etwas angestaubt sind?«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


      »Lenins Ideen sind immer aktuell!«, entrüstete sich die Verkäuferin. »Sie begraben Wladimir Iljitsch zu früh.«


      Tolik zuckte mit den Achseln. Es war eindeutig zu spät, Lenin zu Grabe zu tragen. Doch in der Bastion des Marxismus-Leninismus mit einem Mädel, das keinen Spaß verstand, einen ideologischen Streit anzuzetteln …? Keine gute Idee. Klein beigeben wollte Tolik trotzdem nicht, deshalb versuchte er es mit einem diplomatischen Schachzug.


      »Dann müssen Sie mich wohl umerziehen.« Er lächelte breit und reichte ihr die Hand. »Ich heiße Anatoli.«


      »Jelena.«


      Die Berührung ihrer warmen Hand fühlte sich wie ein Stromstoß an.


      Tolik hätte die Hand der jungen Frau am liebsten gar nicht mehr losgelassen. Sie machte ihrerseits keine Anstalten, sie zurückzuziehen. Der Umerziehungsprozess war bereits in vollem Gange, doch bedauerlicherweise wurde er gestört.


      »He, wo haben sie dich denn ausgelassen? Mach dich gefälligst nicht an unsere Mädels ran!«


      Der Störer war ein kräftig gebauter junger Mann mit kleinem Kopf, breiten Schultern und Augen, so leer wie ein Metrotunnel. An seiner straff sitzenden paramilitärischen Jacke befand sich der gleiche Aufnäher, wie ihn Jelena trug. Die Jugendbrigaden der kommunistischen Partei, fiel Tolik ein. Wie hießen die gleich wieder? Metromol? Ach nein, Komsomol!


      Der dreiste Komsomolze stieß Tolik zur Seite, packte die Verkäuferin grob am Arm und versuchte, sie hinter dem Ladentisch hervorzuziehen. Ein Regal kippte um, Bücher fielen auf den Boden. Die junge Frau biss sich auf die Lippe und schwieg, doch ihre Miene sprach Bände. Tolik pfiff auf seine konspirative Mission und legte dem Rüpel die Hand auf die Schulter.


      »Also bitte, Genosse. Hat dir die Partei keine Manieren beigebracht?«


      Der Angesprochene reagierte völlig perplex. Er war offenbar nicht gewöhnt, dass man sich ihm widersetzte. Als er Toliks Affront verinnerlicht hatte, füllten sich seine Augen mit Blut, und er ballte die Fäuste.


      »Willst du Flachkopf mir vielleicht Vorschriften machen?«


      Tolik fing den Schlag seines Kontrahenten geschickt ab und drehte ihm den Arm mit einem Spezialgriff von Ded auf den Rücken. Der Komsomolze heulte vor Schmerz auf und beugte sich so ruckartig nach vorn, dass er mit der Nase auf den Ladentisch knallte. Leider konnte Tolik seinen Sieg nicht auskosten.


      »Sofort aufhören!«, bellte eine zornige Stimme, die Nikita gehörte.


      Der Hüne riss sich los und wollte weiterkämpfen. Doch als er Nikita sah, schlug er stattdessen die Hacken zusammen. Er machte den Mund auf, um sich zu rechtfertigen, doch Nikita dachte nicht daran, ihn anzuhören.


      »Hau ab, Trottel!«, zischte der NKWDler.


      Der Komsomolze trat zähneknirschend den Rückzug an und verschwand schon bald am dunklen Ende des Bahnsteigs. Nikita linste böse über seine dicken Backen und schüttelte den Kopf. Tolik fiel nichts Besseres ein, als schuldbewusst auf den Boden zu blicken. Nikita sagte kein Wort mehr und ging.


      Jelena lächelte verlegen: »Dieser lästige Kerl geht mir schon die ganze Zeit auf die Nerven. Vielen Dank.«


      »Stets zu Diensten«, sagte Tolik und erwiderte ihr Lächeln. »Auf dem Rückweg schaue ich wieder bei Ihnen rein und kaufe etwas. Wie wollen Sie mich sonst umerziehen, wenn ich keine Bücher zum Lernen habe? Einstweilen müssen Sie mich entschuldigen. Die Pflicht ruft.«


      »Na, hoffentlich eine ehrenvolle Pflicht.« Diesmal lächelte Jelena anders: selbstsicherer. »Dann also bis bald.«


      Seinen Trupp hatte der Kommandeur vollständig vergessen. Jetzt beeilte er sich, ihn einzuholen.


      Seine Leute waren bereits in einem anderen Zelt verschwunden. Vor dem Eingang tigerte Nikita ungeduldig auf und ab. Als er den Nachzügler erblickte, begann er zu nörgeln, doch Tolik war mit seinen Gedanken woanders.


      Wieso hatte er dem Mädchen versprochen wiederzukommen? Woher nahm er die Sicherheit, dass es überhaupt ein Zurück geben würde?


      In dem Zelt war ein großer Holztisch gedeckt. In den Tellern dampften Schweinswürste und gedünstete Pilze. Dazu gab es Tee. Außer dem quirligen Männchen, das sie bereits kannten, erwartete die Gäste ein gesetzter älterer Herr, den eine professorale Aura umgab.


      Er stellte sich als Michail Andrejewitsch vor und freute sich so herzlich über die Gäste, als hätte er sie schon seit einer Ewigkeit erwartet. Jedem Einzelnen drückte er persönlich die Hand, und als die Reihe an Tolik war, wurde er sogar richtig gesprächig.


      »Nikita hat erzählt, Sie kommen von der Jugo-Sapadnaja? Na, wie geht es dort immer?«


      »Ganz gut«, erwiderte Tolik überrascht und fragte sich: wieso von der Jugo-Sapadnaja? Wie kommt er darauf?


      Er schaute sich argwöhnisch um, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken.


      »Ich war schon mehrfach dort und kann nur das Beste sagen«, schwadronierte der Gastgeber und reichte Tolik die Hand zum Gruß. »Die Tunnel sind zwar nicht die sichersten, aber gut …«


      Michail Andrejewitschs Hand war trocken und heiß, seine Nägel akkurat gestutzt. Mit seinem noblen grauen Anzug und den blank polierten, schwarzen Schuhen sah er aus wie ein richtiger Snob. Solche Gestalten bekam man im Untergrund eher selten zu Gesicht. Die Männer in der Metro schoren sich das Haar normalerweise extrem kurz – das war einfach praktischer, wenn man nur alle zwei Wochen duschen konnte. Eine Ausnahme bildeten heruntergekommene Obdachlose und Überflieger wie Nestor.


      Auch Michail Andrejewitsch trug das Haar lang. Eine graue Strähne, die ihm immer wieder vor die Augen fiel, schob er mit einer aristokratischen, äußerst würdevollen Geste wieder zurück. Und er lächelte ununterbrochen. Dieses Lächeln hatte etwas Unnatürliches. Er formte es nur mit den Lippen, unterstrich es jedoch weder mit Mimik noch mit Gesten. Auch seine trüben blauen Augen blieben dabei eiskalt. Sie führten ein Eigenleben. Es entstand der Eindruck, als wohnte in der freundlichen Hülle des Michail Andrejewitsch eine andere Person, die das Geschehen durch die Schlitze in seinem Schädel verfolgte.


      Tolik war der scheißfreundliche Typ sofort verdächtig. Was hatte er hier verloren? Warum sah er seine Männer an wie ein Schneider, der jedem von ihnen einen Anzug nähen sollte? Was war das für eine merkwürdige Fleischbeschau?


      Und dann diese Bemerkung über die Jugo-Sapadnaja. Vielleicht gehörte die Herkunft von der abgelegenen Station zur Legende, die Nikita ihnen gestrickt hatte? Dann stellte sich jedoch die berechtigte Frage: Wann hatte Nikita die Zeit gefunden, Michail Andrejewitsch davon zu erzählen?


      Tolik beobachtete seine Männer, die sich die Schweinswürste schmecken ließen und Pilztee tranken. Ihm selbst war der Appetit vergangen.


      War das eine Falle? Hatte Nikita sie in einen Hinterhalt gelockt? Dann würde Tolik bald am eigenen Leib erfahren, wie es sich als Andersdenkender unter den Kommunisten lebt. Ob man sie gleich nachher beim Verlassen des Zeltes festnehmen würde? In Toliks Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken.


      Er musste sich einen Rückzugsplan überlegen. Der erste Schritt war schon mal klar: Nikita und Michail Andrejewitsch bekommen jeder eine Kugel in den Kopf. Panik bricht aus. Tolik und seine Männer nützen das Chaos, springen aufs Gleis und überrumpeln die Wachen am Kontrollposten. Wenn sie Glück haben, schaffen sie es, die Draisine zu kapern.


      So hätten es Toliks Helden gemacht. Che Guevara zum Beispiel. Aber realistisch war das Szenario nicht. Bis zum freien Tunnel würden sie es nie alle schaffen. Am Bahnsteig wimmelte es von Militärs. Es wäre eine Frage von Sekunden, bis sie die Jagd auf die Saboteure organisieren. Die Zivilisten durfte man auch nicht unterschätzen – nicht umsonst mahnte sie der Genosse Moskwin stets zur Wachsamkeit.


      Wie wohl der Engel mit dem roten Kopftuch in dieser Situation reagieren würde?


      Mitten in Toliks sorgenvolle Gedanken platzte eine Erklärung von Michail Andrejewitsch.


      »Meine Aufgabe ist es, allen, die länger nicht mehr an der Station waren, von unseren neuesten Errungenschaften zu berichten. Ich bin der Referent unseres Parteikomitees.«


      Tolik wäre beinahe vom Stuhl gekippt. Ein Referent! Nichts weiter als ein besserer Touristenführer! Verdammte Axt! Tolik verfluchte sich. Noch eine halbe Minute, dann hätte er womöglich um sich geschossen. Und wann hatte Nikita die Story von der Jugo-Sapadnaja erzählt? Na klar: Während der Herr Kommandeur mit einer hübschen Komsomolzin geflirtet hatte!


      Tolik hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, zog es dann aber doch vor, den Ausführungen von Michail Andrejewitsch zu lauschen.


      »In der Kürze der Zeit eures Aufenthalts an unserer Station kann ich nicht alles erwähnen, was wir hier unternommen haben, um in der jetzigen schwierigen politischen und wirtschaftlichen Situation die Führungsrolle der Kommunistischen Partei zu stärken und die Lebensbedingungen der kommunistischen Gemeinschaft der Metro zu verbessern. Der Prospekt Marxa ist natürlich nur ein kleiner Teil der Interstationale, doch wir wollen für andere Vorbild sein. Vor wenigen Tagen, liebe Genossen, haben wir ein denkwürdiges Ereignis gefeiert. Im westlichen Vestibül der Station wurde ein Kindergarten eröffnet. Unsere Kinder sind die zarten Pflänzchen der Zukunft, und wir haben vor, diese Pflänzchen in einem neuen und vortrefflichen Gewächshaus zu hegen. Ab jetzt werden die Sprösslinge unserer und der Nachbarstationen gemeinsam und unter der Obhut erfahrener Pädagogen erzogen. Die Rolle ihrer Eltern werden all jene einnehmen, die unter unserem ruhmvollen Banner stehen. Wir werden die nachwachsende Generation gemeinsam erziehen – im Geiste …«


      Um grundlose Panik zu vermeiden, sollte man niemals vorschnelle Schlüsse ziehen. Je länger Michail Andrejewitsch sprach, umso mehr reifte in Tolik die Überzeugung, dass er es tatsächlich mit einem gewöhnlichen Parteireferenten zu tun hatte. Das etwas ausgefallene Äußere des Redners war noch lange kein Grund, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Im Gegenteil, die Attribute, die ihn noch vor wenigen Minuten verdächtig gemacht hatten, passten hervorragend zu seinem Beruf: der feine Anzug, die glänzenden Schuhe, die aristokratischen Gesten und sogar der prüfende Blick. Es gehörte eben zur beruflichen Routine eines Referenten, sich sein Publikum vor einem Auftritt genau anzuschaun.


      Tolik atmete erleichtert auf. Es sah ganz danach aus, als könnte er sich entspannt anhören, was der Referent vom Leben an der geheimnisumwobenen Roten Linie zu berichten hatte.


      Über vieles von dem, was Michail Andrejewitsch mit viel Pathos vortrug, konnte man allerdings nur schmunzeln. So äußerte er zum Beispiel die feste Überzeugung, dass sich binnen eines Jahres sämtliche Metrostationen freiwillig den Roten anschließen würden, nachdem sie sich mit eigenen Augen von den wirtschaftlichen Erfolgen der Kommunisten überzeugt hätten. Diese Ansicht hielt Tolik für naiv.


      Die Idee von der Solidarität zwischen den Stationen sprach ihm dagegen aus dem Herzen. War es nicht genau das, was Kropotkin in seinen »Memoiren eines Revolutionärs« gemeint hatte? Was, wenn nicht gegenseitige Hilfe, führt zur Entwicklung eines ausgeprägten Gerechtigkeitssinns? Und damit auch zwangsläufig zu einem Bedürfnis nach Gleichheit und Gleichberechtigung?


      Gewiss, bei den Roten gab es Führungspersönlichkeiten, die gleicher als die anderen waren und Privilegien genossen. In der jetzigen Entwicklungsphase ging es nicht anders. Doch wenn Michail Andrejewitsch recht hatte, waren sie eher Initiatoren als Anführer.


      Als der Vortrag zu Ende war, schloss sich Tolik den Beifallsbekundungen für den Referenten an. Wenn er denn gelogen hatte, dann meisterhaft.


      Beim Hinausgehen bereute es Tolik, dass er das Gastmahl nicht einmal angerührt hatte. Den leeren Schüsseln und zufriedenen Gesichtern seiner Leute nach zu schließen verstanden sich die Roten nicht nur aufs Reden.


      Bevor er den anderen in den Tunnel folgte, warf Tolik noch einen letzten Blick auf den Bücherpavillon. Die junge Verkäuferin stellte gerade Bücher ins Regal, schaute aber leider nicht in seine Richtung.


      Ohne Ausweiskontrollen und sonstige Formalitäten passierte der Trupp den Kontrollposten, der vom Aufbau her eine exakte Kopie seines Pendants auf der anderen Stationsseite war. Die Dunkelheit im Tunnel, das Näherrücken des Ziels und vor allem das Auftauchen eines Fremden mit Taschenlampe sensibilisierten Toliks Sinne wieder für drohende Gefahren.


      Nikita ging an der Spitze der Kolonne. Er wirkte mittlerweile sehr selbstbewusst und nicht im Geringsten besorgt über eine mögliche Vergeltung für seinen Verrat. Ja, er benahm sich, als stünde ihm ein Spaziergang bevor. Dabei riskierte er mindestens so viel wie die Saboteure selbst. Eher mehr!


      Ach was, redete sich Tolik gut zu, der Mann läuft eben durch einen Tunnel, den er gut kennt. Ist doch normal, dass er sich sicher fühlt an einem Ort, an dem er schon hundertmal war. Außerdem weiß er viel über die Metro und ist in Geschichte bewandert – allein wenn man daran denkt, was er über die Seelen der Vögel am Ochotny rjad erzählt hat. Man muss doch froh sein, wenn man einen Führer hat, der sich auskennt.


      Tolik warf einen Seitenblick auf Nikita: Restzweifel blieben.


      Als der Prospekt Marxa schon weit hinter ihnen lag, erschien im Licht der Lampen eine Kunststofftafel, die an der Tunneldecke befestigt war. Darauf stand geschrieben: »Achtung! Sonderkontrollzone. Der Zutritt zur Station Dserschinskaja ist strikt untersagt. Transit nur bei Vorlage entsprechender Dokumente.«


      Toliks Miene verfinsterte sich. Transit? Wozu denn? Zutritt zur Station? Uninteressant. Was interessierte, war ein kleiner Nebenbahnsteig im Tunnel und eine Tür mit einem codierten Schloss. Dann hieß es: den Sprengsatz deponieren, die Zeitschaltuhr einstellen und ab nach Hause. Wenn alles nach Plan lief …


      Etwa fünfzig Meter hinter dem Hinweisschild führte Nikita die Männer in einen Dienstraum. Dort ließen sie alles zurück, was sie in ihrer Beweglichkeit hätte einschränken können, und hielten eine kurze Lagebesprechung ab.


      Die letzte Etappe nahm der Trupp mit ausgeschalteten Lampen in Angriff. In der totalen Finsternis wirkte der Tunnel zehnmal so bedrohlich wie zuvor. Nur das Knirschen des Schotters durchbrach die beklemmende Stille.


      Wie verdammt langsam die Zeit verging! Wenn sie nur endlich hätten loslegen können. Gar nicht so sehr, um ihren Auftrag auszuführen. Sondern um diese Grabesstille zu durchbrechen und die lähmende Ungewissheit loszuwerden.


      Tolik konnte förmlich spüren, wie seine gespannten Nerven zu vibrieren begannen. Und dann …


      Was war das für ein Geräusch? Hatte da nicht hinter seinem Rücken jemand … gelacht?


      »Mein Gott, Genosse Kropotkin, hoffentlich habe ich mir das nur eingebildet«, murmelte Tolik vor sich hin.


      Doch nur eine kleine Halluzination? Oder ein Interferenz-Geräusch? In einer solchen Situation konnte niemand lachen. Aber dennoch … Tolik blickte sich um.


      Sergej, sein treuer, zuverlässiger Freund, bleckte grinsend seine geraden, gelben Zähne. Sein Sturmgewehr hielt er am Ende des Laufs und ließ den Schaft über den Boden schleifen. Unter dem strengen Blick des Kommandeurs legte er die Hand aufs Gesicht, um das breite Grinsen zu verstecken. Doch er konnte sich nicht beherrschen und prustete los.


      »Tolik! Wir sind in der Mö… Hast du nie drüber nachgedacht, woran ein Tunnel erinnert? Etwas bei Frauen? Haha! Coole Vorstellung, oder?«


      Nach diesen Worten bekam Sergej einen so heftigen Lachanfall, dass seine Schultern bebten und ihm die Tränen kamen. Plötzlich fiel auch Kolja in das Gelächter ein. Er versuchte gar nicht, etwas zu sagen. Er starrte nur an die Tunnelwand und wieherte los. Kurz darauf griff die Epidemie der Fröhlichkeit auf Grischa über. Auch der Hüne bog sich vor Lachen.


      Tolik pumpte seinen Oberkörper auf und verpasste Sergej eine saftige Ohrfeige. Doch anstatt ihn zur Räson zu bringen, löste die Züchtigung nur einen neuen Heiterkeitsanfall bei ihm aus. Tolik wurde klar, dass er die Lage nicht mehr unter Kontrolle hatte.


      Alle lachten hemmungslos. Max amüsierte sich köstlich über den Lauf seines Sturmgewehrs, Grischa über seine Stiefel. Artur hatte sich sogar auf den Boden geworfen und hielt sich vor Lachen den Bauch. Innerhalb einer Minute hatte sich ein grimmig entschlossener Sabotagetrupp in einen Haufen kichernder Idioten verwandelt.


      In dieser absurden Situation leuchteten plötzlich Lampen auf. Gleichzeitig vor und hinter ihnen. Aus der Dunkelheit tauchten – einer nach dem anderen – Männer in Tarnuniformen auf. Im Gegensatz zu den vergnügten Saboteuren waren sie schweigsam und meinten es offenbar ernst.


      Tolik zog seine Pistole. Er drückte zweimal ab, zweimal schmatzte der Schalldämpfer. Daneben. Gegen das grelle Licht hatte er praktisch blind geschossen. Alles war viel zu schnell gegangen.


      Im nächsten Moment wurde der Kommandeur von einem verheerenden Schlag ins Gesicht zu Boden gestreckt. Es war ein Kinderspiel, Toliks Truppe zu entwaffnen. Die Jungs lachten sich halb tot, als man ihnen die Kalaschnikows, Messer und Pistolen abnahm.


      Jetzt dämmerte Tolik der Grund für das seltsame Benehmen seiner Leute. Ihm selbst war es nur deshalb nicht genauso ergangen, weil er das Gastmahl an der Station nicht angerührt hatte. Man hatte seine Männer mit Drogen vollgepumpt, um sie wie hilflose Welpen überwältigen zu können.


      Sein Argwohn war also doch berechtigt gewesen. Der angebliche Referent hatte sie nur eingelullt und Zeit geschunden, damit das Rauschgift rechtzeitig seine Wirkung entfaltete.


      Tolik wurde von Zorn gepackt. Es war alles nur seine Schuld. Er hatte nicht auf seine Intuition gehört. Wegen eines Mädels mit einem roten Kopftuch hatte er sich gehen lassen. Durch seine Nachlässigkeit war der gesamte Sabotagetrupp blindlings in die Falle getappt. Sieben erstklassige Kämpfer hatten nicht den geringsten Widerstand geleistet. Ein Desaster.


      Was nun?


      In seiner ohnmächtigen Wut hätte Tolik am liebsten laut geschrien. Bis die Tunneldecke einstürzt. Aber nein. Gerade jetzt musste er kühlen Kopf bewahren. Seine Männer waren zwar ausgetickt, aber er hatte seine fünf Sinne noch beisammen.


      Wie ein in die Enge getriebener Wolf blickte sich Tolik im Tunnel um. Und erspähte Nikita. Der stand mit verschränkten Armen da, grinste diabolisch und lobte seine Kämpfer. Er befand es nicht einmal für nötig, einen gewissen Abstand zu halten.


      Tolik tastete nach dem Messer an seinem Gürtel. Er zog die Klinge aus der Scheide und stürzte sich auf Nikita. Die Attacke kam aus heiterem Himmel. Nichts auf der Welt konnte den Verräter vor dem verdienten Tod bewahren. Die durch die Luft sausende Klinge beschrieb einen funkelnden Bogen, dessen Endpunkt sich auf Nikitas Brust befand.


      Doch dann geschah das Unglaubliche: Der Verräter wich blitzartig zur Seite, wehrte mit dem Handrücken der Linken den Messerstich ab und rammte Tolik die gestreckten Finger der Rechten in den Hals. Ein kurz aufflammender, heftiger Schmerz mündete in totaler Gefühllosigkeit. Tolik spürte seinen Körper nicht mehr. Das Messer fiel ihm aus der Hand, und er stürzte rücklings aufs Gleis.


      Zuerst sah er nur die Kabelstränge und Rohre an der Decke über sich. Dann schob sich Nikitas rundes Gesicht ins Bild.


      »Der erste Eindruck ist oft trügerisch, nicht wahr?«


      Die grinsende Visage des Verräters verschwand. Mit groben Tritten wurde Tolik mit dem Gesicht nach unten gedreht. Wie ein Leichnam. Wie ein Sack getrockneter Pilze. Er spürte, wie man ihm den Rucksack mit dem Sprengstoff vom Leib riss.


      Er sah Gleise, Schwellen und grauen, schimmligen Schotter. Rostige Bolzen. Dann wurde das Bild plötzlich schwarz, als hätte jemand Pech hineingeschüttet. Tolik spürte noch, wie sein Bewusstsein in diesem schwarzen Loch versank und hörte im selben Moment zu existieren auf.
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      PROFESSOR KORBUT


      Mamotschka hatte recht gehabt. Die Bestie existierte. Nur ihre Dimensionen lagen außerhalb der menschlichen Vorstellungskraft. Begriffe wie Größe, Gewicht oder Form gingen ins Leere, da sie konkret und endlich waren, die Bestie dagegen allumfassend. Sie war ein Teil der Dunkelheit. Ausgeburt und Kulminationspunkt der Finsternis. Wer hätte zu sagen gewusst, wie schwer und wie groß die Finsternis war? Andererseits: Konnte die Dunkelheit würgen, Gelenke ausrenken und wie Hunderte spitzer Nadeln die Haut durchbohren? Wohl kaum.


      Die Schmerzen vernebelten Tolik die Sinne, doch selbst in der furchtbaren Umarmung unzähliger Tentakel bekam er noch mit, dass er nicht auf der Stelle verharrte. Er bewegte sich. Genauer gesagt: Er wurde langsam – Stück für Stück – in Richtung eines weit aufgerissenen, speicheltriefenden Mauls gezerrt. Erst wenn er dort ankam, würde er begreifen, dass alle vorhergehenden Qualen eine Wohltat waren im Vergleich zu dem, was noch bevorstand.


      Die Bestie verstand sich darauf, das Leiden in die Länge zu ziehen, es auf die Spitze zu treiben und seinem Opfer immer neue Dimensionen der Folter zu eröffnen.


      Toliks Kräfte schwanden rasch – wie Wasser, das aus einem leckgeschlagenen Fass auf den Boden rinnt. Doch er wollte nicht sterben, ohne dem unterirdischen Monster ins Auge geblickt zu haben. Diesen Weg musste er um jeden Preis bis zu Ende gehen.


      Tolik nahm seine ganze Willenskraft zusammen und schaute auf. Das Auge der Bestie befand sich nur zehn Meter von ihm entfernt. Es war feuerrot und pulsierte. Mal zog es sich auf die Größe eines Fußballs zusammen, mal blähte es sich zu einer riesigen Kugel auf.


      Während Tolik schaute, wurde ihm plötzlich klar, dass es angenehm war, sich in dieses Licht zu versenken. Der wilde Tanz der roten, ineinander verschlungenen Linien betäubte den Schmerz. Die Hitze, die von der Kugel ausging, war so unerträglich, dass sie jegliche andere Wahrnehmung überdeckte.


      Das Auge betörte und hypnotisierte ihn. Er verspürte den Wunsch, es immerfort anzustarren. Bis zum Wahnsinn. Doch dann zog es sich abermals zu einem roten Punkt zusammen und veränderte seine Größe nicht mehr.


      Tolik stutzte. Auf einmal waren die Fangarme verschwunden, und die Schmerzen konzentrierten sich im Hals. Die nächste Entdeckung war noch viel überraschender: Er konnte seinen Körper wieder spüren. Eine unabsichtliche Bewegung seines Arms rief keine Gegenreaktion hervor. Kein Tentakel schlang sich um den Arm, und keine Saugnadeln bohrten sich in seine Haut.


      Wie gern hätte er den Arm noch einmal bewegt oder wenigstens einen Finger gerührt! Doch Tolik zögerte. Er befürchtete, dass die Bestie nur mit ihm spielte. Sicher wartete sie ab, bis ihr Opfer an seine Rettung glaubte. Nur um dieses zarte Pflänzchen der Hoffnung dann mit einem einzigen Tentakelgriff zu vernichten.


      Doch weitere Attacken blieben aus. Tolik bewegte den Arm, zog ein Bein an und hob schließlich energisch den Kopf: keine Spur mehr von der Bestie. Nur in der Ferne flimmerte ein rötliches Licht. Ein ganz gewöhnliches Lagerfeuer.


      Auf beide Arme gestützt setzte Tolik sich auf und sondierte die Lage. Ein Tunnel. Bemerkenswert trocken und sauber. Eigentlich ein ganz normaler Tunnel. Nur eines war seltsam: die Gleise. Sie glänzten. Selbst der Widerschein des fernen Lagerfeuers genügte, um es sehen zu können. Unbegreiflich. Um Gleise zum Glänzen zu bringen, mussten Tag für Tag Züge darüberfahren und sie mit ihren Rädern polieren.


      Tolik war klar, dass er des Rätsels Lösung wohl nie erfahren würde, wenn er hier auf dem Boden sitzen blieb. Er stand auf und stöhnte. Durch die ruckartige Bewegung war ihm ein stechender Schmerz in den Hals geschossen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als noch eine Weile reglos zu verharren.


      Dann machte er sich auf den Weg zum Lagerfeuer. An einem Lagerfeuer traf man stets auf Menschen. Ob auf gute oder auf schlechte, war in diesem Moment nicht so wichtig.


      Mit jedem Schritt freute sich Tolik mehr darüber, dass er laufen konnte. Wie wenig der Mensch braucht, um glücklich zu sein! In der Euphorie der Bewegung ging er immer schneller und legte das letzte Stück bis zum Feuer fast im Laufschritt zurück.


      Tolik hatte sich innerlich bereits darauf eingestellt, von seinen unglaublichen Erlebnissen zu berichten, doch der Mann, der am Lagerfeuer kauerte, schenkte dem Ankömmling keine Beachtung. Er trug einen verschlissenen Umhang und eine blaue Hose. Der Schatten seiner Kapuze verbarg sein Gesicht.


      Als der Mann den Arm hob, um ein Stück Holz nachzulegen, bemerkte Tolik zwei Gegenstände, die neben dem Feuer auf dem Boden lagen: eine Taschenlampe und ein Buch, auf dessen Einband ein Leninkopf eingeprägt war. Ein Band der Gesamtausgabe.


      Die eingerosteten Rädchen in Toliks Gehirn begannen zu rattern. Kurz darauf brachen alle Dämme in seinem Gedächtnis, und ein Schwall von Erinnerungen flutete mit solcher Macht in sein Bewusstsein, dass Tolik das Gefühl hatte, ihm würde der Kopf platzen. Nestors Auftrag. Der Marsch von Station zu Station. Der Bücherpavillon. Die letzte Etappe und … Nikitas Verrat!


      Denk nach, Tolik, denk nach! Wie bist du aus dem Schlamassel wieder rausgekommen?


      Hatte ihn Nikita womöglich einfach im Tunnel liegen lassen mit dem Hintergedanken, dass er, Tolik, zur Guljaipole zurückkehren und erzählen würde, mit welcher Leichtigkeit die Roten ihre Feinde austricksten?


      Tolik gingen viele Fragen im Kopf herum, doch dem Mann am Feuer stellte er nur eine: »Wer bist du?«


      Seine Stimme klang so heiser, als gehörte sie einem Fremden. Der Schlag gegen den Hals, den ihm Nikita versetzt hatte, war nicht ohne Folgen geblieben. Er konnte nur mit Mühe sprechen. Bei jedem Wort krampfte sich seine Kehle zusammen.


      Der Unbekannte zuckte mit den Achseln: »Schau in dich hinein, dort findest du die Antwort.«


      Die Stimme des Mannes kam ihm sehr bekannt vor, doch er hätte schwören können, dass er ihn noch nie gesehen hatte. Die Dunkelheit … Der Tunnel … Ein einsamer Mensch … Ein einsamer Mensch … Wirklich ein Mensch?


      »Der Streckenwärter?«, fragte Tolik zögerlich.


      »Das ist nur einer meiner vielen Namen. Wenn er dir gefällt, kannst du mich so nennen.«


      Tolik liefen plötzlich kalte Schauer über den Rücken. Seine Beine fühlten sich bleiern an. Er war tot. Mit einem Fingerstich hatte Nikita ihn umgebracht. Der Streckenwärter war gekommen, um seine Seele abzuholen und in die Hölle zu bringen.


      Gleich würde er seine Lampe einschalten, ihm die Augen ausbrennen und den Geblendeten ins Reich der Dunkelheit führen.


      Als hätte der Streckenwärter die Gedanken seines Gegenübers gelesen, hob er die Taschenlampe auf, schaltete sie ein und richtete den Lichtstrahl auf Toliks Gesicht. Der kniff instinktiv die Augen zusammen. Doch als er nichts Besonderes spürte, machte er sie nach einigen Sekunden wieder auf. Der Streckenwärter legte die Taschenlampe auf den Boden zurück.


      »Wie du siehst, ist mit deinen Augen alles in Ordnung. Und du lebst.«


      »Warum bist du dann gekommen?«


      »Was glaubst du? Warum kommt die Zeit? Warum schlägt die Stunde? Höchste Zeit, sich zusammenzunehmen und erwachsen zu werden. Über sich selbst hinauszuwachsen. Sein Leben in die Hand zu nehmen.«


      »Bist du hier, um mich an meine Bestimmung zu erinnern? An den Auftrag, den ich ausführen muss? Bist du ein Sendbote des Schicksals?«


      »Was für hochtrabende Worte! Du bist der Vollstrecker einer historischen Mission, und ich bin Klotho, Lachesis und Atropos in einer Person. Wir sollten nicht großspurig reden und uns nicht für Götter halten. Frische, Frische und nochmals Frische – das ist das oberste Gebot für jeden Gastwirt. Unsere Devise sollte die Bescheidenheit sein. Bleib du einfach Anatoli, und ich bleibe derjenige, der zu den Schlafenden kommt, um sie aufzuwecken. Einfach und schön wie Eisenbahnschienen, die in völliger Dunkelheit glänzen. Genug geredet. Leb wohl.«


      Der Streckenwärter nahm seine Taschenlampe, stand auf und warf den Lenin-Band ins Feuer. Das Buch ging sofort in Flammen auf und verbrannte innerhalb weniger Sekunden. Dann sank das Feuer in sich zusammen. Schon bald waren nur noch Asche und glühende Reste übrig. Wenig später erloschen auch sie.


      Der Streckenwärter ging einige Schritte und drehte sich noch einmal um.


      »Verlass dich drauf: Wir werden uns wiedertreffen, und es wird über einiges zu reden sein.«


      Tolik stand in völliger Finsternis am erkalteten Feuer und wusste nicht, was tun.


      Durch den Tunnel zog der Gestank brennenden Maschinenöls. Angestrengt spähte Tolik in die Dunkelheit, doch den Brandherd konnte er nirgends entdecken.


      »Wir werden uns wiedertreffen. Und dann wird kein Gitter zwischen uns sein!«


      Tolik machte die Augen auf. Das Erste, was er sah, war Grischa, der wütend an dicken Gitterstäben rüttelte. Auf der anderen Seite des Gitters ging Nikita auf und ab. Anstelle der altmodischen NKWD-Uniform trug er einen Tarnanzug und Schnürstiefel mit dicker Sohle. Nur die Schirmmütze hatte er immer noch auf. Anscheinend hing er an ihr.


      Grischas Wutausbruch ließ den Dicken kalt.


      »Dieses Gitter ist deine Rettung, du verhinderter Ornithologe«, gab er höhnisch zurück.


      Nachdem Tolik sich endgültig aus seinem Albtraum geschält hatte, stellte er fest, dass er mit dem Rücken an der Wand auf dem Boden saß. Seine Männer waren auch da und verfolgten schweigend die Szenerie.


      Grischa war der Einzige, der aufbegehrte. Aus den Gesichtern der Übrigen sprach totale Resignation. Im Unterschied zu ihrem Kommandeur hatten sie längst begriffen, in welch unerfreulicher Lage sie sich befanden.


      Tolik hatte im Tunnel am meisten abbekommen und war länger als die anderen bewusstlos gewesen. Nun versuchte er, sich möglichst rasch zu orientieren.


      Man hatte sie also gefangen genommen und eingesperrt. Vermutlich an der Lubjanka. Ihre Zelle befand sich in einem normalen Betriebsraum, der zu einem Gefängnis umgebaut worden war. Ein Gitter aus fingerdicken Stahlstäben trennte den Raum in zwei ungleiche Hälften. Im größeren Teil befanden sich die Gefangenen. Im kleineren Teil, der eher einem schmalen Korridor glich, tigerte Nikita auf und ab.


      Für die Beleuchtung sorgten zwei primitive Lampen. Sie bestanden nur aus einer mit Maschinenöl gefüllten Schale und einem Docht – eine in der Metro weitverbreitete Konstruktion. Licht spendete eine solche Lampe nur wenig, dafür umso mehr Ruß und Gestank.


      Obwohl die Eingangstür weit offen stand, zog die stickige Luft nicht nach draußen. Die Gefangenen schwitzten. Ihre Gesichter glänzten. Im flackernden Licht der Lampen sahen sie krank und ausgezehrt aus – als säßen sie hier schon tagelang fest.


      Was soll’s, irgendwie kommen wir schon raus!


      Tolik inspizierte das Gitter und die Schlosskonstruktion. Als Erstes fielen ihm die perfekten Schweißnähte auf. In der Metro wurde zwar hin und wieder geschweißt, doch aufgrund des Strommangels haperte es an der Qualität. Die Nähte gerieten mehr schlecht als recht und hielten in der Regel nicht viel aus.


      Das Gitter, das den Gefangenen den Weg in die Freiheit versperrte, war nicht in der postatomaren Metro gefertigt worden. Es hatte zweifellos Vorkriegsqualität und verfügte über einen Schiebemechanismus mit Führungsschienen. Auch das Schloss war äußerst solide konstruiert, wie Tolik zu seinem Entsetzen feststellen musste. Als er die drei dicken Bolzen sah, die in der vertikalen Türführung steckten, wusste er sofort, dass dieses Schloss nicht zu knacken war.


      Das letzte Detail, das Tolik eher beiläufig registrierte, war der »Futterschlitz« – eine kleine Aussparung in Hüfthöhe, die mit einer Metallklappe verschlossen war.


      An einen Ausbruch aus einem solchen Gefängnis war überhaupt nicht zu denken. Auf Hilfe von außen durften sie auch nicht hoffen. Es blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die Gefängniswärter die Tür selbst öffneten. Früher oder später würde das geschehen. Über alles Weitere konnte man höchstens spekulieren. Zeit dafür hatten sie mehr als genug.


      Tolik stand auf und ging am Gitter entlang, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Er vermied es, Nikita anzusehen. Warum war der NKWDler immer noch hier? Nur, um seinen Triumph auszukosten?


      Die Ungewissheit währte kaum zehn Minuten. Dann kam forschen Schrittes ein Mann in einem weißen Kittel in den Raum. Erst auf den zweiten Blick erkannte Tolik Michail Andrejewitsch. Der musterte die Gefangenen und rieb sich zufrieden die Hände.


      »Prachtexemplare. Ausgezeichnet!«


      Die nächste Überraschung. Was hatte hier der Referent verloren, der am Prospekt Marxa ein Loblied auf die Errungenschaften des Kommunismus angestimmt hatte? Warum trug er einen weißen Kittel? Und wieso sah ihn Nikita an wie ein Hund sein Herrchen?


      »Wollen Sie uns wieder eine Vorlesung über die Annehmlichkeiten des Lebens im Kommunismus halten?«, fragte Tolik. Er gab sich alle Mühe, seine Verwunderung zu verbergen und sarkastisch zu wirken. »Wieder so ein Geschwafel über Gleichheit und Brüderlichkeit?«


      Im ersten Moment zeigte sich Michail Andrejewitsch ehrlich erstaunt, dann lachte er und schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


      »Ach, die Vorlesung! Jaja. Es gab mal Zeiten, da habe ich ein Doppelleben geführt. Morgens habe ich Studentinnen der MGU an der Fakultät für Biologie unterrichtet und nachmittags im fünften Untergeschoss an der Lubjanka im Labor gearbeitet. Damals hat es mir Spaß gemacht, Vorlesungen zu halten. Ich habe hoffentlich nichts verlernt?« Michail Andrejewitsch beförderte gewohnt lässig eine Haarsträhne aus seinem Gesicht. »Aber die Vorlesungen, junger Mann, die liefen so nebenher. Das hat man halt gemacht, um sympathische Menschen näher kennenzulernen. Meinen Lebensunterhalt habe ich immer mit etwas anderem verdient. Erlauben Sie mir, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Korbut. Doktor der Biologie.«


      Unwillkürlich trat Tolik einen Schritt vom Gitter zurück. Professor Korbut? Das böse Genie, wie man es aus Comicheften kannte? Der Erfinder des genetischen Modifikators? Diese Begegnung war eigentlich anders geplant gewesen!


      Tolik betrachtete Korbuts Hals und dachte darüber nach, was wohl passiert wäre, wenn er das Schwein am Prospekt Marxa erwürgt hätte. Sein Auftrag wäre damit mehr als zur Hälfte erfüllt gewesen. Diese Chance hatte er jedoch verspielt. Jetzt waren die Rollen anders verteilt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich Korbuts nächsten Vortrag anzuhören.


      »Genossen! Zum Ersten möchte ich mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die euch in Zusammenhang mit der zwangsweisen Überstellung zur Dserschinskaja entstanden sind. Zum Zweiten möchte ich euch gratulieren.« Der Professor lächelte so liebenswürdig, als wollte er allen eine Zuckerratte spendieren. »Ihr wurdet auserwählt, am Transgenprojekt der Kommunistischen Partei der Metro teilzunehmen! Nikita hat mir mitgeteilt, dass ihr in den Grundzügen darüber informiert seid. Ich werde nun also auf die Details eingehen. Denn wenn das Projekt erst einmal gestartet ist, werden wir leider keine Zeit mehr für Gespräche haben. Also: Alles läuft weitgehend schmerzfrei ab. In der ersten Phase des Experiments werden wir euren Organismus gründlich entschlacken. In der zweiten Phase wird euch auf Zellebene der von mir entwickelte genetische Modifikator verabreicht. Das ist eine Art künstlicher Virus, der ein Programm zum Umbau des Organismus enthält. Danach kommt ihr in eine spezielle Druckkammer, wo der Transformationsprozess erheblich beschleunigt wird. Diese Behandlung wirkt sich zusätzlich beruhigend auf eure Psyche aus. Ihr werdet sanft wie Lämmer. Für den entscheidenden Schritt – den Akt der Verwandlung – ist das absolut unerlässlich. Meine Freunde, ihr seid euch hoffentlich der Tatsache bewusst, dass hier ein höheres Wesen zu euch spricht. Denn mit der Entwicklung der Apparatur zum Austausch menschlicher DNA-Ketten habe ich mich auf eine Stufe mit dem Schöpfer gestellt! Jahrzehntelang haben sich bedeutende Wissenschaftler an diesem Problem die Zähne ausgebissen, dabei wäre die Lösung genial einfach gewesen. Unter den unvorstellbar schwierigen Bedingungen des Untergrunds habe ich die Transformations-Apparatur entwickelt. Ihr werdet spüren, wie sie wirkt, und euch wundern, wie kurz der Weg von einem nichtsnutzigen Wurm zu einem furchtlosen Ritter in glänzender Rüstung ist, den man schlicht Gemo nennen wird. Ja, Genossen, der genetische modifizierte Mensch – das klingt großartig!«


      Tolik fasste sich an den Kopf. Was für ein Irrsinn! Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie waren doch hergekommen, um das vermaledeite Labor zu vernichten. Stattdessen sollten sie nun als Versuchskaninchen darin enden!


      Noch vor ein paar Augenblicken war es unerträglich heiß gewesen im Raum. Doch nach dem emotionalen Auftritt des wahnsinnigen Professors fröstelte Tolik.


      Korbut setzte den gefangenen Anarchisten sachlich auseinander, worauf sie sich einzustellen hatten. Alle sieben sollten durch das Virus genetisch transformiert werden. Die Veränderungen in ihrem Organismus würden sie nicht nur immun gegen radioaktive Strahlung machen, sondern auch fast völlig unempfindlich gegen Schmerzen – ein angenehmer Nebeneffekt. Das hatte etwas mit dem Absterben von Nervenenden zu tun … Und dann war da noch die Verwandlung der Persönlichkeit. Auch dabei starb offenbar irgendetwas ab, doch Korbut ging nicht näher darauf ein.


      Was für eine Glückssträhne, dachte Tolik sarkastisch.


      Das war es also, was ihm und seinen Leuten blühte. Sie würden weder umkommen noch verschollen gehen noch in den Folterkammern der Lubjanka umerzogen, sondern zu Supermännern transformiert werden. Zu den ersten bewusst erzeugten Mutanten. Unverwundbar. Gefühlskalt. Ritter ohne Furcht und Tadel. Emotionslose Roboter, in denen alles Menschliche abgestorben ist – als Nebeneffekt.


      Damit bekomme ich höchstpersönlich die Chance, die Welt für die Menschheit zurückzuerobern, dachte Tolik bitter. Ich hatte die Roten ja schon fast gerechtfertigt, nicht wahr? Für einen Augenblick war mir der Gedanke gekommen, dass man um hoher Ziele willen auch mal ein solches Experiment wagen kann. Nur dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass ich dafür als Versuchskaninchen herhalten muss. Und dass ausgerechnet ich zu den Pionieren der Gemos gehören soll. Dass man mich zu einer Marionette degradiert und mir den Kopf mit zerknüllten Zeitungen ausstopft! Scheiß auf die Rettung der Welt! Es gibt keine Welt mehr um mich herum. Sondern nur noch mich. Verängstigt und mutlos. Mit zitternden Knien.


      Tolik raufte sich die Haare und seufzte leise.


      Reiß dich zusammen! Wer gibt dir das Recht, die Flinte ins Korn zu werfen, Soldat? Wer hat dir erlaubt, dich wie ein verdammter Feigling zu benehmen?! Hast du vergessen, dass du nicht allein auf der Welt bist und die Verantwortung für das Leben deiner Kämpfer trägst?


      Tolik richtete sich auf und blickte Korbut provozierend in die Augen. Dieser Laborfritze sollte ruhig wissen, dass er es mit Leuten zu tun hatte, die auch ohne Genbehandlung Schmerzen ertragen konnten. Ihre Situation war zwar alles andere als rosig, Zugang zum Labor würden sie aber trotzdem bekommen und damit auch eine Chance, ihren Auftrag zu erfüllen. Korbuts Gengebräu und seine Transformations-Apparatur konnte man auch ohne Sprengstoff vernichten. Immerhin standen dafür sieben abgebrühte Kämpfer bereit, die nun genau wussten, woran sie waren.


      Der Professor ließ Toliks vernichtenden Blick an sich abperlen und beendete seine Ansprache mit einem Hinweis auf die historische Mission, die dem Trupp gleich nach Beendigung des Experiments bevorstand. Danach entfernte er sich zusammen mit Nikita.


      In der Zelle kehrte Stille ein. Man hörte den Docht in der Öllampe knistern. Tolik spürte, dass seine Leute ein paar aufmunternde Worte gebrauchen konnten. Doch angesichts der Lage war es nicht leicht, Optimismus zu verbreiten.


      Er sagte ihnen, dass noch nicht aller Tage Abend sei. Dass sie immer noch die Chance hätten, sich zu befreien und ihre Mission zu erfüllen. Leider bewirkten seine Worte nicht viel. Alle schwiegen deprimiert.


      Enttäuscht legte sich Tolik auf den Boden, schob die Hände unter den Kopf und starrte an die Decke. Auf diese Weise vergingen ein oder zwei Stunden. Dann hörte man plötzlich leise Schritte.


      Tolik stutzte. Warum so früh? Der Professor hatte gesagt, dass es einige Zeit dauern würde, das Experiment vorzubereiten. Waren sie schneller als geplant damit fertig geworden?


      Jetzt hörte man ein metallisches Scheppern. Tolik setzte sich auf. Auf der anderen Seite des Gitters stand ein verbeulter Topf. Der Geruch, den er verströmte, erinnerte Tolik daran, dass er seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen hatte.


      »Guten Tag«, sagte plötzlich eine melodische Frauenstimme.


      Tolik vergaß schlagartig seinen Hunger und sah auf. Das Essen für die Häftlinge hatte sein Engel im roten Kopftuch gebracht. Das hübsche Mädchen, das er aus dem Buchladen am Prospekt Marxa kannte, hatte sich in eine Gefängniswärterin verwandelt! Tolik ging zum Gitter, fasste es mit den Händen und presste das Gesicht gegen die kalten Stäbe.


      Sie sah zauberhaft aus, nur ihr Lächeln war verschwunden.


      »Hallo Lena. Ich habe immer noch kein Buch bei Ihnen gekauft.«


      Die junge Frau musterte Tolik und erkannte ihn.


      »Sie?! Was machen Sie denn hier?«


      »Ich wollte Sie wiedersehen. Deshalb musste ich etwas anstellen, um hier reinzukommen.« Tolik grinste. »Aber es ist schon etwas gewöhnungsbedürftig, Sie hier in dieser Rolle zu sehen. Oder haben Sie als naive, charmante Verkäuferin von Propagandamaterial nur eine Rolle gespielt und diese Maske jetzt abgelegt?«


      »Ich spiele niemals irgendwelche Rollen! Die Parteiführung ist auf mich aufmerksam geworden … Und hat mich zur Dserschinskaja entsandt.«


      »Die Parteiführung ist auf Sie aufmerksam geworden? Wieso? Wegen Ihrer schönen Augen?«, stichelte er.


      »Wegen meiner Verdienste um die Verbreitung ideologisch wertvollen Wissens«, entgegnete die junge Frau entrüstet. »Die Versetzung hierher ist eine große Ehre für mich und ein Vertrauensbeweis. Ich werde hier lernen, eine Dampflok zu bedienen!«


      »Sie haben wirklich einen sehr eigenwilligen Humor«, erwiderte Tolik mit einem gequälten Lächeln. »Aber nett von Ihnen, dass Sie versuchen, uns Todgeweihte aufzumuntern.«


      »Das ist kein Witz! Die Parteiführung hat beschlossen, den Leichnam von Wladimir Iljitsch Lenin aus dem Mausoleum am Roten Platz in die Metro zu überführen. Und dann wird er in einem Trauerzug feierlich ins Mausoleum-2 an unserer Metrolinie gebracht.«


      »Was redet denn die für ein Blech?«, warf Kolja ein. »Was für eine Dampflok? Und wie soll die hier runterkommen? Womit wollt ihr sie befeuern? Tolik, wieso hörst du ihr überhaupt zu?«


      »Die Dampflok gibt es«, beharrte die junge Frau. »Weil es sie eben gibt! Es ist eine besondere Dampflok. Kompakt und sparsam. Sie wurde vor fast hundert Jahren im Werk Krasnoje Sormowo gebaut – auf persönliche Anordnung des Genossen Stalin und speziell für die Tunnel der Metro!« Jelenas Text klang ziemlich auswendig gelernt. »Iossif Wissarionowitsch hat vorausgesehen, dass es Probleme mit der Stromversorgung geben würde, und die Ingenieure beauftragt, eine Metrodampflok zu entwickeln.«


      »Na schön. Aber was machen Sie hier?«, fragte Tolik. »Was haben wir damit zu tun? Und dieser Knast?«


      »Die Frage ist vielmehr, was Sie hier machen.« Die Komsomolzin wurde rot. »Ich … äh … ich versehe hier einfach meinen Dienst.«


      »Da hat man Sie ja ordentlich eingespannt.« Tolik schüttelte den Kopf. »Aber klar … So eine verantwortungsvolle Mission kann man natürlich niemandem übertragen, der nicht den Stallgeruch des KGB hat. Sie müssen sich sozusagen erst mal die Hände schmutzig machen.«


      »Ich … Ich bin doch kein Henker!«, entgegnete Jelena mit zitternder Stimme.


      »Aber Gefängniswärterin.« Tolik lächelte mitleidig. »Was soll’s. Ich kann Sie verstehen. Was tut man nicht alles für ein großes Ziel.«


      »Soll ich gehen?«


      Jelena schien völlig vergessen zu haben, weswegen sie hier war.


      »Wenn Sie gehen, werden Sie doch noch zum Henker«, erwiderte Tolik schmunzelnd. »Sie würden uns dem Hungertod preisgeben. Lassen Sie lieber mal das Futter rüberwachsen.«


      Mit gesenktem Blick schöpfte Jelena die Brühe in die blechernen Schüsseln. Das Zeug schien gar nicht so übel zu sein. Es roch nach Suppe. Oder nach Gulasch? Warum nicht, sie sollten schließlich nicht aufgehängt werden. Korbut hatte Großes mit ihnen vor. Solange sie ihre Mission nicht erfüllt hatten, musste er sie einigermaßen pfleglich behandeln.


      Gierig löffelten die Männer ihre Suppe. Wie lange hatten sie nichts mehr zu essen bekommen? Einen Tag? Oder zwei?


      Während Tolik sie beobachtete, verging ihm der Appetit. Die Szene erinnerte ihn an die Geschichte mit Odysseus und Circe, die den Gefährten des Helden einen Zaubertrank serviert und sie kurzerhand in Schweine verwandelt hatte. In fügsame Schweine …


      Nein, wahrscheinlich trifft Lena überhaupt keine Schuld, dachte Tolik bei sich. Womöglich träumt sie tatsächlich davon, Zugführerin zu werden und im Führerstand jener Dampflok zu stehen, die die verweste Mumie des großen Kommunistenführers zu seiner Endstation bringt – seiner ewigen Ruhestätte im Untergrund. Und deshalb lässt sie sich auf den Härtetest ein, den sich die Genossen mit den Schulterklappen für sie ausgedacht haben.


      Aber was ist das für ein bizarrer Lebenstraum?!


      Tolik schauderte.


      Auf einmal fühlte er sich hundeelend. Alles widerte ihn an. Die duftende Suppe, seine schmatzenden Freunde, seine jugendliche Naivität und die enttäuschten Hoffnungen. Er hatte keine Pistole, um sich eine Kugel in den Kopf zu schießen. Und keine Lampe, um die Finsternis zu vertreiben. Er hatte gar nichts.


      Außer Gumiljow.


      In solch bedrückenden Momenten war der Dichter schon öfter Toliks Rettungsanker gewesen. Und auch jetzt war Gumiljow der Einzige, an dem er sich aufrichten konnte.


      Tolik begann, Gedichte zu rezitieren. Zuerst nur für sich – im Flüsterton, dann immer lauter, sodass es auch die anderen hörten.


      Es war ein seltsamer Auftritt. In dieser Zelle, an deren Wänden das flackernde Licht der Lampen tanzte, erklangen Verse über wundervolle Sonnenuntergänge, über Marmorplatten, die im Licht der untergehenden Sonne glänzen, und über ein Mädchen, das vergeblich nach ihrem Liebsten sucht.


      Mit jeder Strophe wurde Toliks Stimme fester. Die Wände des Verlieses taten sich auf und rückten die blauen Weiten afrikanischer Savannen in den Blick der Gefangenen. Nicht nur Jelena hörte Tolik zu. Auch seine Männer hatten ihre Schüsseln beiseitegestellt und lauschten ergriffen. Tolik rezitierte wie ein Schamane in Trance:


      Morgen treffen wir uns und werden erfahren,


      wer fürderhin herrschen wird hier;


      jene soll ein Stein vor Unbill bewahren,


      aufs goldene Taufkreuz vertrauen wir.


      Die Verse zogen alle Anwesenden in ihren Bann: Tolik, der seine Melancholie abgeschüttelt hatte und innerlich zu ruhen schien. Seine Kämpfer, die aus der Lethargie erwacht waren und ihre gebeugten Rücken aufgerichtet hatten. Und auch Jelena, die Tolik ununterbrochen ansah und immer näher zum Gitter kam, bis sie schließlich die stählernen Stäbe mit ihren zarten Fingern umfasste …


      Tolik trat vor und berührte ihre Hand. Die junge Frau zuckte kurz, doch sie zog die Hand nicht zurück. Ihre Augen strahlten. So hatte Tolik noch nie jemand angeschaut.


      Dieser Blick würde ihm für immer bleiben. Für immer … Jedenfalls bis morgen. Und wenn Korbut ihn dann tötete – egal ob körperlich oder seelisch – und Tolik die Lider schloss, würde er als Letztes Jelenas Augen sehen – den Blick eines Engels zum Abschied von dieser Welt.


      Die jungen Kerle gafften, knufften sich in die Seite und kicherten wie pubertierende Mädchen. Doch die junge Frau genierte sich nicht. Und Tolik, der seinen Kämpfern unter normalen Umständen ein paar gelangt hätte, nahm ihr Getuschel überhaupt nicht wahr. Er hatte in diesem Moment alles ausgeblendet: seinen Trupp, seine Mission, die Zelle, die Finsternis und die stinkenden Maschinenöllichter. Auch Korbut und Nikita, Nestor und Arschinow – alle waren verschwunden. Für ihn gab es nur noch dieses rätselhafte, bildhübsche Mädchen, diesen Engel aus einer Welt, in der man nicht an Engel glaubte.


      Und nicht an die Liebe.


      »Bravo, bravo!«, applaudierte eine höhnische Stimme. Nikita lehnte am Türstock und klatschte in die Hände. »Phänomenal. Ich bin zu Tränen gerührt. Die Kinder des Untergrunds haben sich gefunden. Die Verse eines erschossenen antisowjetischen Aktivisten haben sie zusammengeführt.«


      »Das … Das wusste ich nicht«, stammelte Jelena.


      Sie löste sich endlich vom Gitter, hob hastig den Topf mit der Schöpfkelle auf und schlich in gebeugter Haltung zur Tür.


      »Du enttäuschst das Vertrauen von Partei und Regierung«, herrschte Nikita sie an und versetzte ihr einen heftigen Klaps auf den Hintern.


      Jelena sprang entgeistert zur Seite und rannte davon. Tolik packte rasende Wut. In diesem Moment hätte er den NKWDler in Stücke reißen können. Mit bloßen Händen.


      Vier mit Sturmgewehren bewaffnete Soldaten betraten den Raum. Nikita entriegelte das Schloss und schob das Gitter auf.


      »Ein kleiner Verdauungsspaziergang. In Zweierreihen, meine Täubchen.«


      Tolik lauerte vergeblich auf eine Chance zum Angriff. Seine Leute waren jederzeit bereit, sich auf die Wachen zu stürzen. Sie warteten nur auf sein Kommando. Doch leider verstanden Nikitas Untergebene ihr Handwerk.


      Ein Soldat und Nikita selbst blieben im Raum und postierten sich zu beiden Seiten der Tür. Die übrigen Wachen nahmen draußen Aufstellung. Die Erfolgschancen eines Angriffs waren gleich null. Selbst wenn es mit viel Glück und unter Verlusten gelungen wäre, die beiden Kontrahenten im Raum zu überwältigen, hätten ihnen die draußen postierten Soldaten mit ein paar Salven den Garaus gemacht.


      Tolik entging nicht, wie Sergejs Augen blitzten. Sein Freund hätte am liebsten sofort losgeschlagen. Als ihre Blicke sich trafen, gab er ihm mit einem angedeuteten Kopfschütteln zu verstehen, dass für eine Attacke nicht der richtige Zeitpunkt war. Sergej nickte resigniert.


      In Zweierreihen wurden die Gefangenen aus ihrem Gefängnis geführt. Wo würde man sie hinbringen?


      Tolik marschierte ganz hinten. Für einen Moment befand er sich auf einer Höhe mit Nikita, der die Kolonne zusammen mit einem Wachsoldaten beschloss.


      »Ein hübsches Mädel«, sagte der fette NKWDler und grinste dem Kommandeur der Saboteure frech ins Gesicht. »Klasse, dass du so wertvolles Personal aufgetan hast, Tolik. Ich hab sie mir schon vorgemerkt. Ich werde sie höchstpersönlich befördern. Schon heute Abend …«


      Toliks Herz hämmerte wie verrückt, seine Ohren dröhnten, er kochte vor Zorn. Blitzartig stürzte er sich auf den Verräter, packte ihn mit beiden Händen am Hals und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in den Unterleib.


      Für Tolik lief das Geschehen wie in Zeitlupe ab. Der Wachsoldat neben Nikita wandte sich verblüfft um, doch noch ehe er sich versah, wurde er von einem rechten Haken an die Schläfe niedergestreckt. So wie der Mann zu Boden sackte, hörte er nur mehr die Vögel zwitschern.


      Tolik warf sich auf den Dickwanst, der sich vor Schmerzen am Boden krümmte. Er packte ihn abermals am Hals und drückte zu. Immer tiefer und fester. Seine Hände waren wie ein Schraubstock. Nikita röchelte und zappelte mit den Beinen.


      In diesem Augenblick tat es einen gewaltigen Schlag: Ein Gewehrschaft traf Tolik am Hinterkopf. Er ließ unwillkürlich los und sackte auf die Gleisschwellen. Nikita, obwohl schon ganz blau im Gesicht, rappelte sich auf und stach dem Saboteur die Finger in den Hals – offenbar seine Paradedisziplin. Die Attacke geriet nicht ganz so heftig wie beim letzten Mal, doch Tolik reichte es.


      Bis zum nächsten Betriebsraum, der sich zwanzig Meter weiter befand, schleifte man ihn an den Füßen durch den Tunnel. Sein Körper war nahezu gefühllos, und vor seine Augen schob sich ein purpurroter Schleier. Trotzdem konnte Tolik gerade noch erkennen, dass sich etwas weiter hinten im Tunnel ein kleiner Bahnsteig befand, auf dem ein Wachposten stand.


      Etwa das ominöse Labor? Aber das war nun auch schon egal.


      Mit Schafthieben trieb man Tolik und seine Leute in die Kammer. Ihr neues Gefängnis war so klein, dass sie kaum alle Platz darin fanden. Unter wüsten Flüchen schlug Nikita die Tür zu.


      Auf einmal war es stockfinster und gruselig wie in einem Sarg. Was hatten die gastfreundlichen Kommunisten mit ihnen vor? Was sollte dieser Umzug von einem Knast in den anderen?


      Plötzlich hörten sie ein kontinuierliches Zischen. Sie lokalisierten das Geräusch direkt unter der Decke.


      »Nach was riecht es denn hier auf einmal?«, fragte Artur.


      »Nach Gas! Die vergiften uns!«, schrie Kolja.


      Tolik hielt, solange er konnte, den Atem an. Nach kaum einer Minute musste er aufgeben und schnappte gierig nach der vergifteten Luft. Die anderen waren bereits bewusstlos geworden.


      In Toliks Kopf braute sich eine Gewitterwolke zusammen. Vor diesem Hintergrund erschien ein phosphoreszierendes Zifferblatt. Es hatte keine Teilstriche, dafür einen Zeiger, der wie verrückt rotierte. Dann begann sich der Raum zu drehen, das Zifferblatt erlosch, und alles versank in Dunkelheit.
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      ANGRIFF DER VÖGEL


      Diesmal lief Tolik nicht zu Fuß durch einen Tunnel, sondern flog mit einer Taschenlampe in der Hand direkt unterhalb der gewölbten Decke entlang. Die Örtlichkeiten waren ihm vertraut. An dieser Stelle zum Beispiel, wo das Kabel von der Decke hing, hatte er bemerkt, dass mit Grischa irgendwas nicht stimmte.


      Es war vergleichsweise angenehm, sich durch einen Tunnel zu bewegen, den man schon kannte. In einem vertrauten Tunnel fühlte man sich einfach sicherer als in einem fremdem. Nur dass diese Sicherheit oft trügerisch war …


      Tolik erinnerte sich an jedes kleinste Detail. Jeder Schimmelfleck, jeder Riss in der Wand und jedes hervorstehende Stück Betonstahl waren für ihn wie Wegweiser. Die Dinge haben ein Gedächtnis.


      Und hier, etwa fünfzig Meter weiter, nach der nächsten Biegung, hatten sie diesen rätselhaften, unvollständigen Warnhinweis gesehen. Gleich würde er im Lichtkegel auftauchen. Da …


      Als Tolik die Stelle anleuchtete, fiel ihm vor Schreck die Lampe aus der Hand. Mit einem metallischen Klirren schlug sie unten auf einer Schiene auf. Das Licht erlosch. Offenbar war das Glas gesprungen. Tolik landete auf dem Gleis, kniete sich auf den Boden und tastete fieberhaft zwischen den Schienen und Schwellen umher. Als er die Taschenlampe gefunden hatte, schüttelte er sie ein paarmal, und sie ging prompt wieder an. Genauer gesagt: Sie verströmte jenes kalte, phosphoreszierende Licht wie das Zifferblatt, das er in seiner Ohnmachtsvision gesehen hatte.


      Da sich seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, genügte dieses schwache Licht, um zu erkennen, was ihn zuvor so überrascht hatte. Er stieg wieder zur Tunneldecke auf und berührte die Aufschrift mit dem Finger. Die riesigen Buchstaben, die sich über die gesamte Höhe der Wand erstreckten, waren diesmal nicht mit einer rußenden Fackel, sondern mit einer fettigen Grafitpaste geschrieben worden. Diese glänzte im Licht der Lampe so frisch, als wäre sie gerade erst aufgetragen worden: »Hüte dich …«


      Plötzlich spürte Tolik mit jeder Körperfaser ein seltsames Vibrieren in der Luft. Die Lampe flackerte und erlosch abermals. Gleichzeitig rollte eine Welle chaotischer Geräusche durch den finsteren Tunnel: Unzählige Flügel flatterten plötzlich umher, kleine Körper stießen mit dumpfem Schmatzen zusammen, markerschütternde Schreie gellten. Nun kam ihm der Tunnel überhaupt nicht mehr bekannt vor.


      Wahrscheinlich waren es Vögel oder Fledermäuse, doch ohne Licht konnte man nichts erkennen. Die Viecher hatten sich wohl die ganze Zeit in Lüftungsschächten versteckt. Ob sie im Dunklen sehen konnten? Natürlich konnten sie, denn sie waren tot.


      Kann man sich etwas Beklemmenderes vorstellen als einen stockdunklen Tunnel, in dem tote Vögel herumfliegen? Vor denen kann man sich nicht so einfach davonstehlen. Sie kennen kein Pardon.


      Vermutlich waren in diesem Moment Tausende entzündeter, rot umrandeter Augen auf Tolik gerichtet. Kleine, böse Augen, die ihn gierig anstarrten, um ungeschützte Stellen an seinem Körper auszumachen. Und Tausende spitzer, gebogener Schnäbel – bereit, sich in sein Fleisch zu bohren. Und Rache zu nehmen für die Qualen, die die Vögel erlitten hatten, als an der Ochotny-rjad-Straße noch Geflügel verkauft wurde und man Enten, Hühnern und Gänsen vor den Augen der Kundschaft den Hals umdrehte.


      Was waren das für Vögel, die in diesem Tunnel lebten? Wie konnte man diesem tödlichen Strom von Leibern entkommen?


      Tolik ließ unwillkürlich die Lampe fallen, landete auf dem Gleis und begann zu laufen. Während sein Gehirn noch nach einem Ausweg suchte, traten seine Beine bereits in Aktion. Mit riesigen Sätzen rannte er durch die undurchdringliche Finsternis. Dabei hörte er den Tunnelwind rauschen. Den Tunnelwind? Nein – das war der riesige Schwarm Vögel, der ihn jagte und unerbittlich näher kam! Das Geräusch ihrer Flügel war kein richtiges Rauschen, sondern eher ein schauderhaftes Zischen: »Du entkomms-s-st uns nich-cht! Wir kriegen dich-ch!«


      Das Geräusch war so unerträglich, dass sich Tolik in vollem Lauf die Ohren zuhielt – und damit den Ausgang der wilden Verfolgungsjagd besiegelte. Hatte er zuvor noch mit weit zur Seite gestreckten Armen das Gleichgewicht gehalten, so blieb er nun beim nächsten Schritt an einer Schwelle hängen und schlug der Länge nach aufs Gleis. Die Vögel waren sofort über ihm.


      Zuerst verschränkte er schützend die Arme über dem Kopf, um den Schnabelhieben zu entgehen, doch ihm wurde rasch klar, dass diese Taktik fruchtlos war. Er drehte sich auf den Rücken und begann, mit Armen und Beinen wild um sich zu schlagen, in der Hoffnung, möglichst viele der geflügelten Monster mit ins Jenseits zu nehmen.


      Hin und wieder traf er tatsächlich einen Rumpf oder Flügel und hörte das schauderhafte Knacken brechender Knochen. Doch meistens schlug er vorbei. Das Geflatter über ihm wurde so heftig, dass er ständig Federn in den Mund bekam und kaum noch atmen konnte. Verzweifelt spuckte er aus und schrie sich die Seele aus dem Leib.


      Toliks Widerstand änderte nichts am Ausgang des Kampfes. Unzählige scharfe Krallen bohrten sich in sein Gesicht, in seine Arme und Beine. Die Vögel drückten ihn fest zu Boden und hackten wie besessen mit ihren Schnäbeln auf ihn ein. Sein ganzer Körper brannte. Je schlimmer die Schmerzen wurden, umso schwächer wurde sein Wille zum Widerstand. Vor seinem inneren Auge sah er sein eigenes Skelett, das, sorgfältig abgenagt, in der Dunkelheit phosphoreszierte.


      Plötzlich flutete grelles Licht in den Tunnel. Gemessenen Schrittes näherte sich ein Mann, den eine leuchtende Aura umgab. Er hatte einen zylindrischen Gegenstand in der Hand.


      Der Streckenwärter!


      Er war gekommen, um Tolik zu retten! Tatsächlich ließen die Vögel von ihm ab und plumpsten aufs Gleis. Im Tunnel begann es nach verbranntem Horn und verkohltem Fleisch zu stinken.


      »Danke!«, wollte Tolik schon rufen.


      Doch die Dankesworte blieben ihm im Halse stecken, als er den Streckenwärter aus der Nähe sah. Anstatt seines Kapuzenumhangs trug er einen weißen Kittel. Und der zylindrische Gegenstand in seiner Hand war eine überdimensionale Infusionsspritze, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aufgezogen war.


      »Ich fürchte, mit diesem jungen Mann wird es Probleme geben«, sagte der Weißkittel. »Er zeigt keine adäquate Reaktion auf das Präparat. Siehst du die Geschwüre an seinen Beinen? Ich vermute, dass er einmal mit chemischen Kampfstoffen in Berührung gekommen ist. Möglicherweise sind periphere Gewebe betroffen. Das verlangsamt den Blutfluss erheblich. So ein Krankheitsbild wurde schon an Pharaonen im alten Ägypten festgestellt. Aus rein wissenschaftlicher Sicht wäre der junge Mann sicher interessant. Trotzdem hätte ich lieber einen Patienten ohne trophische Geschwüre. Es könnte zu einer Abstoßungsreaktion kommen.«


      »Vielleicht sollten wir uns gar nicht erst mit ihm abmühen?«


      »Wir machen noch einen Versuch. Wenn es dann nicht klappt, schreiben wir ihn ab.«


      Es war Korbuts verhasste Stimme.


      Tolik schlug die Augen auf. Seine Hände waren mit Draht an einem eisernen Bettgestell festgebunden. Es war naiv gewesen zu glauben, dass man den Saboteuren gestatten würde, das Labor aus eigener Kraft zu betreten. Nikita war vorsichtig. Er hasste es, Fehler zu machen. Man hatte sie betäubt und dem Professor wie Labormäuse auf dem Silbertablett serviert.


      Tolik versuchte, den Kopf zu heben. Ein breiter Riemen, der seinen Hals fixierte, machte ihm schon nach wenigen Zentimetern einen Strich durch die Rechnung. Trotzdem konnte er sich jetzt ein Bild von seiner Umgebung machen.


      Er befand sich in einem großen Labor. Die Wände waren nicht gefliest, wie Tolik erwartet hatte, sondern einfach mit Zement verputzt. An manchen Stellen war dieser rissig oder abgeblättert, sodass der rote Ziegelkörper des Raums darunter zum Vorschein kam.


      Der einzige Wandschmuck waren Plakate mit mysteriösen Grafiken und Formeln. Von der Decke hingen etliche Glühlampen ohne Schirm. Für ihren Professor sparten die Roten nicht an Strom. Freundlich wirkte der Raum trotzdem nicht, eher im Gegenteil. Das grelle Licht war aufdringlich. Die Menschen warfen hier keine Schatten. Wie die Vampire in den Legenden, dachte Tolik.


      An den Wänden des Labors waren ringsum schmale Tische aufgestellt, auf denen diverse Glaskolben, Flaschen und Metallgefäße herumstanden. Manche davon waren mit Glasröhrchen und Schläuchen zu komplizierten Versuchsanordnungen verbunden. Die drei schweigsamen Assistenten des Professors hantierten konzentriert mit dem subtilen Inventar.


      Korbut selbst schlenderte in Begleitung seines Hundes Nikita zwischen den Patientenbetten umher. Letztere waren aus Stahlrohren zusammengeschweißt und verströmten das Flair von Folterbänken. Es waren genau sieben Stück. Tolik lag auf dem letzten, das der Tür am nächsten stand.


      Neben jedem Bett befand sich ein Infusionsständer. In den darin aufgehängten Flaschen blubberte eine durchsichtige Flüssigkeit. Von den Flaschen verliefen lange, transparente Schläuche zu den Kanülen, die in den Armen der schlafenden Männer steckten.


      Ein Stück weit entfernt stand eine abgeschlossene Kammer, in die man durch eine große Scheibe hineinsehen konnte. Im Inneren befand sich eine monströse Apparatur, die aus einer Vielzahl rätselhafter Vorrichtungen, bunten Drähten und Messfühlern bestand. Das Auffälligste daran waren mit Nadeln besetzte Messingringe, die offenbar dazu bestimmt waren, Kopf und Gliedmaßen der Probanden aufzunehmen. War das womöglich die Höllenmaschine, mit der Korbut seine Genmanipulation zur Vollendung brachte?


      Neben Tolik stand das Bett von Kolja. Sein blasses Gesicht wirkte friedlich, seine Wimpern zuckten leicht. Kolja war jetzt nur noch Passagier – unterwegs zur Station »Neue Rasse«. Toliks Schicksalszug schien dagegen in eine andere Richtung zu fahren. Sein Organismus wehrte sich verbissen gegen die Invasion von außen.


      Tolik fielen Korbuts Worte kurz nach seinem Aufwachen ein. Wie hatte er sich ausgedrückt? Inadäquate Reaktion auf das Präparat. Trophische Geschwüre. Abstoßungsreaktion.


      Er musste das Experiment abbrechen! Egal wie!


      Im verzweifelten Versuch, sich zu befreien, spannte Tolik die Muskeln an. Die Fesselung gab keinen Millimeter nach.


      Der Professor, der sich gerade an der Infusion zu schaffen machte, sah den renitenten Patienten mitleidig an.


      »Lassen Sie das, junger Mann. Der Draht schneidet in die Haut ein, und das tut nur weh. Sie wollen mein Labor besichtigen? Bleiben Sie einfach ruhig liegen. Ich erzähle Ihnen alles. Direkt über uns befindet sich das berühmte Gebäude an der Lubjanka. Das älteste Haus am Lubjanka-Platz, in dem noch Dserschinski höchstselbst ein und aus ging. Niemand weiß, wie weit sich die Kellerräume dieses Gebäudes erstrecken. Mein Labor ist nur ein winziger Teil des unterirdischen Labyrinths unter dem Lubjanka-Platz. Früher gehörte ja das ganze Viertel dem KGB, sowohl über als auch unter der Erde. Jaja, und in den Kellern des Kaufhauses ›Detski Mir‹ hat man die Feinde des Volks in Öfen verbrannt. Aber mich hat dieses Tätigkeitsfeld der Staatssicherheit wenig berührt. Ich war für die Wissenschaft zuständig. Ehrlich gesagt: Ich bin stolz darauf, Teil der Geschichte dieses Orts zu sein. Ob sie nun blutig war oder nicht, steht auf einem anderen Blatt. Wie viele Legenden und Gerüchte rankten sich seinerzeit um diese Kasematten! Es wundert mich kein bisschen, dass die Lubjanka einen Zugang zur Metro gefunden hat. Ich spreche nicht von den Menschen. Der Platz selbst ist nach und nach in den Untergrund durchgesickert, bis es sich schließlich ausgewirkt hat. Sie sind wohl ein überzeugter Anarchist? Vergessen Sie Ihre hehren Ideale. Spucken Sie darauf, und wischen Sie sie weg. An der Lubjanka haben Ideale keinen Wert. Die Begriffe Gut und Böse gibt es hier nicht. Und auch keinen Gott. Hier gilt das Recht des Stärkeren. Vor dem Medizinstudium, als ich noch nicht mal ein Skalpell von einem Wundspreizer unterscheiden konnte, war ich einfacher Mitarbeiter der Staatssicherheit. Ich kann mich noch gut an den Heizer Onkel Fedja erinnern. Der hatte früher Todesurteile vollstreckt. So ein dürrer, kleiner Greis. Er hat immer mit einem Dreimeter-Schürhaken im Ofen herumgefuhrwerkt. Wahrscheinlich hat man ihm diesen Job gegeben, damit er nicht in Kneipen rumhängt und womöglich zu viel plaudert. Der hätte schon was zu erzählen gehabt. Ich würde mal schätzen, dass die Kundschaft von Onkel Fedja in die Tausende ging. Gestorben ist dieser Henker aber ganz friedlich, zu Hause in seinem Bett, im Kreise seiner geliebten Kinder, Enkel und Urenkel. Oder noch eine witzige Geschichte: Ein Bekannter von mir hat alte Schilder gesammelt. Wenn er in den Kellern der Lubjanka irgendwas Lohnendes entdeckt hat, war er sofort mit dem Schraubenzieher zur Stelle. Der Stolz seiner Sammlung war ein Schild mit der Aufschrift ›Leichenschau‹. Das hat er sich im Schlafzimmer an die Wand genagelt. Direkt über dem Kopfende des Betts. Zur zweifelhaften Belustigung seiner Gespielinnen. Und Sie reden von Idealen.«


      Unterdessen hatte Korbut die Infusion installiert und schob den Ständer neben Toliks Bett.


      »So ist das, junger Mann«, seufzte er und stach ihm die Kanüle in die Vene. »Aber reden wir lieber von Ihnen. Interessante Geschwüre haben Sie da. Besondere Geschwüre. Wie ist das passiert? Ein Giftgasangriff? Sind Sie zwischen die Fronten geraten? Für das Experiment könnte das insofern problematisch sein, als möglicherweise nicht alles so läuft wie geplant. Für mich als Naturwissenschaftler wäre das sogar interessant. Der Austausch der DNA-Abschnitte könnte bei Ihnen völlig unvorhersehbare Folgen haben. Ständige Halluzinationen oder Visionen zum Beispiel. Vielleicht können Sie dann ja die Zukunft vorhersagen, wenn Sie nicht gerade zu einem totalen Idioten mutieren. Oder Sie werden ein Supermann! Ja, mein Freund, Sie könnten ein richtiger Supermann werden. Nicht nur was die schiere Körperkraft anbelangt. Ihr entscheidender Trumpf wird darin bestehen, dass Ihnen radioaktive Strahlung nichts anhaben kann! Und Sie könnten diesen Vorzug an Ihre Nachkommen vererben! Denn was ist der Mensch anderes als eine Gendatenbank? Eine Box mit Gameten – unseren Geschlechtszellen. Möglicherweise gelingt es mir, so eine Art neuen Adam aus Ihnen zu machen. Den Stammvater einer neuen Rasse. Sie scheinen von dieser Perspektive nicht besonders begeistert zu sein. Aber machen Sie sich keine allzu großen Sorgen. Das sind alles nur Träume eines ehrgeizigen Wissenschaftlers, der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist. Wahrscheinlich wird alles viel prosaischer enden. Ihre chemische Anomalie könnte dazu führen, dass der Genmodifikator bei Ihnen nicht mehr bewirkt als simpler Traubenzucker. Und dann … Also wenn es mit dem neuen Adam nichts wird, dann werden Sie Bekanntschaft mit unserem Heizer machen. Tja, Freundchen, Heizer – das ist zu allen Zeiten ein gefragter Beruf. Als Onkel Fedja in Pension gegangen ist, hat er – wenn man so will – seinen unbezahlbaren Erfahrungsschatz weitergegeben. So hat er der neuen Generation beispielsweise beigebracht, wie man einem verurteilten Volksfeind einen Tennisball in den Mund stopft. Das ist sehr praktisch. Versuchen Sie mal, den dann selbst wieder rauszubekommen, haha. Man darf dem Delinquenten dann nur nicht in den Hinterkopf schießen. Der Ball könnte sonst besudelt werden oder gar kaputtgehen. Und heutzutage werden Tennisbälle ja nicht mehr hergestellt. So … Schön locker lassen den Arm. So ist’s prima.«


      Tolik spürte, wie flüssiges Eis und flüssiges Feuer Tropfen für Tropfen in seinen Körper sickerten. Verdammtes Gift! Sein Organismus musste sich unbedingt gegen den Eindringling wehren! Einmal hatte er es immerhin schon geschafft, der teuflischen Chemie zu widerstehen.


      Die Umrisse der Dinge im Raum verschwammen. Das Licht der Lampe über ihm wurde unerträglich grell. Tolik zwang sich, die Augen offen zu halten, solange es ging. Als er nicht mehr konnte und unwillkürlich die Lider schloss, versuchte er, sich auf etwas Wichtiges zu konzentrieren. Doch worüber lohnte es sich nachzudenken?


      In diesem Augenblick schaute sie ihm in die Augen. Das Mädchen mit den grauen Augen und dem roten Kopftuch.


      Sein Engel.


      »Rette mich«, flüsterte Tolik tonlos. »Hol mich hier raus. Zieh mich aus dem Abgrund, in den dieser Wahnsinnige mich hineingestoßen hat…«


      Der Chemiecocktail wirkte. Er durchströmte die Adern und bahnte sich seinen Weg zum Gehirn. Um den Probanden zu »perfektionieren«. Um ihn ein für alle Mal zu verändern.


      Tolik schwebte durch den leeren Raum und sah ein rotes Kopftuch. Doch sosehr er sich mühte: Er konnte sich nicht mehr erinnern, wem es gehörte.


      Seine Arme fühlten sich bleiern an, und seine Muskeln krampften sich zusammen, als stünde er unter Strom. Was geschah mit ihm?


      Tolik schlug die Augen auf. Er hing über einem Abgrund und krallte sich mit den Händen an der Abbruchkante des Betonbodens fest. Drei Meter vor ihm befand sich ein riesiger Ofen. In dessen glühendem Schlund stocherte ein manierlicher Greis mit einem riesigen Schürhaken herum: Onkel Fedja – ein Urgestein der Lubjanka.


      Tolik versuchte, sich hochzuziehen. Als es ihm gelungen war, sich mit den Ellbogen abzustützen, schaute er zurück. In der riesigen Grube unter ihm türmte sich ein Berg von Skeletten. In dem schaurigen Knochenhaufen steckte ein riesiges Holzschild mit der Aufschrift »Leichenschau«.


      Die Wahl fiel nicht schwer: dann lieber zu Onkel Fedja. Doch als Tolik sich wieder zum Ofen umwandte, war dieser verschwunden. An seiner Stelle befand sich ein Tunnel. Zwischen den glänzenden Schienen stand der Streckenwärter.


      Er packte Tolik am Kragen und zog ihn mit einem Ruck zu sich hinauf. Im Schatten der Kapuze funkelten seine Augen. Der Streckenwärter hob schweigend den Arm und deutete auf die Tunnelwand. Dort hatte jemand das Wort »Timirjasewskaja« hingeschrieben – mit derselben schwarzen Farbe, die er von der Warnung vor den Vögeln kannte. Neben dem Namen der Station war ein Zwitterwesen dargestellt, das einen menschlichen Körper und einen Rattenkopf mit spitzen Eckzähnen besaß. Ein langer Schwanz schlängelte sich um seine Beine und endete in einem spitzen Pfeil. Der unbekannte Künstler hatte Talent. Mit wenigen Pinselstrichen war es ihm gelungen, dem Betrachter Angst einzuflößen.


      Während Tolik immer noch den Pfeil anstarrte und überlegte, was diese Richtungsweisung zu bedeuten hatte, fiel ihm plötzlich auf, dass sein Retter verschwunden war.


      Warum die Timirjasewskaja? Weil er dort einst gelebt hatte? Was hatte sein ehemaliges Zuhause mit den anstehenden Aufgaben zu tun? Und was hatte der Rattenmensch zu bedeuten?


      Ein Rumoren, das aus der Tiefe des Tunnels kam, riss Tolik aus seinen Gedanken. Schon wieder Vögel? Nein. Er wusste ja, dass der Angriff der Vögel nur eine Halluzination gewesen war. Also gab es keine Vögel. Jedenfalls nicht hier. Außerdem war dies eindeutig ein mechanisches Geräusch. Es klang unheimlich vertraut und dennoch unendlich fern. Aber ja! Es war der Lärm eines …


      Der Groschen war zu spät gefallen. Als im nächsten Moment ein Zug um die Kurve geschossen kam, hatte Tolik keine Chance mehr, sich zu retten. Er blieb wie angewurzelt stehen und wartete auf den Zusammenstoß. Die Wucht des Aufpralls würde ihn in den Abgrund schleudern. Zu den Skeletten mit dem Schild »Leichenschau«. Wenigstens würde er bereits tot dort unten ankommen.


      Geblendet vom grellen Scheinwerferlicht kniff Tolik die Augen zusammen. Der Crash ging mit ohrenbetäubendem, metallischem Quietschen und dem Klirren brechenden Glases einher. Seltsamerweise spürte Tolik keinerlei Schmerz. Irritiert machte er die Augen wieder auf.


      Abermals fand er sich im Labor des Professors wieder. Das schrille Klirren berstenden Glases ließ ihn zusammenzucken. Irgendetwas lief falsch. War das Experiment aus dem Ruder gelaufen?


      Tolik drehte den Kopf und sah, dass im Nachbarbett niemand lag. Wo war Kolja abgeblieben? Obwohl ihm der Riemen am Hals die Luft abdrückte, reckte Tolik den Kopf, bis er das andere Ende des Raums einsehen konnte. Dort entdeckte er Kolja.


      Seine Stirn umkränzte ein Messingring, an dem abgerissene Kabel baumelten. Kolja würgte einen von Korbuts Assistenten. Der Professor selbst lugte erschrocken hinter Nikitas Rücken hervor. Der Verräter war käseweiß vor Angst und versuchte, seine Pistole aus dem Gürtel zu ziehen.


      Cooler Auftritt von Kolja! Stärker als sein Kommandeur.


      Nur schade, dass Tolik ihm nicht helfen konnte, denn allein hatte sein Freund nicht die geringste Chance.


      Der Körper des Assistenten erschlaffte. Als Kolja ihn losließ, fiel er wie ein Mehlsack zu Boden. Nikita hatte unterdessen den ersten Schreck überwunden und schoss Kolja eiskalt in den Rücken. Damit war die Sache gelaufen.


      Oder etwa doch nicht?


      Kolja zuckte nur kurz, dann drehte er sich langsam um und ging auf Nikita zu – mit nackten Füßen über die knirschenden Glasscherben. Zwei weitere Schüsse krachten. Kolja taumelte ein paar Schritte zurück. Doch er fand rasch wieder das Gleichgewicht und ging neuerlich auf Nikita los.


      Jetzt sah Tolik das Gesicht seines Freundes – seines alten Kumpels, der immer für einen Scherz zu haben war und sich so für Aikido begeisterte.


      Kolja bewegte sich unnatürlich ruckartig – wie eine Marionette, die an Fäden hing. Tolik blieb vor Entsetzen der Atem stehen. Er hätte sich eigentlich gleich denken können, dass kein Mensch in der Lage war, sich aus den Fixierringen von Korbuts Höllenmaschine zu befreien. Doch Kolja war kein Mensch mehr. Er hatte sich in ein neues Wesen verwandelt, das viel stärker als Normalsterbliche war.


      Korbuts Genmodifikator wirkte wie geplant. Kolja empfand keinen Schmerz mehr. Sein versteinerter Gesichtsausdruck und der silbrige Glanz in seinen Augen ließen eher darauf schließen, dass er überhaupt nichts empfand. Nikita schoss das gesamte Magazin leer, ehe Kolja endlich zu Boden ging.


      Tolik schloss die Augen. Wären seine Arme nicht gefesselt gewesen, hätte er sich die Ohren zugehalten, um nicht mit anhören zu müssen, wie sein auf dem Boden liegender Freund immer noch zappelte. Dumpfe Gleichgültigkeit legte sich wie ein kalter Felsblock auf seine Brust.


      Das war es also, was ihnen allen blühte. Vom Prinzip her funktionierte Korbuts Genmanipulation, auch wenn das Experiment diesmal nicht planmäßig verlaufen war. Jetzt musste der Professor seine selbst erschaffenen Monster nur noch unter Kontrolle bringen. Damit sie nicht jeden erwürgten, der ihnen in die Finger geriet.


      Ihre neuen Eigenschaften befähigten die Gemos, sich frei an der Oberfläche zu bewegen. Anfangs ließen sie sich vielleicht von den Kommunisten dazu einspannen, nützliche Dinge in die Metro zu schaffen. Aber was, wenn ihnen das zu langweilig wurde und sie keine Lust mehr hatten, ihren Schöpfern zu dienen? Auf jeden Fall hatten diese neuen Kreaturen eine große Zukunft vor sich und viel größere Möglichkeiten als die unterirdischen Würmer, die sich Menschen nannten.


      Korbuts Gemos stand ein Triumphzug über die vom Atomkrieg verwüstete Erde bevor. Ritter ohne Furcht und Tadel. Frankensteins ohne moralische Skrupel. Überhaupt ohne irgendwelche Gefühle. Sie würden ihre eigene Welt errichten. Eine Welt, in der für den Menschen kein Platz war.


      Auch wenn es mit dem ersten Kandidaten noch nicht hundertprozentig geklappt hatte, so waren ja noch genug andere da.


      Gedankenverloren hörte Tolik, wie Korbut Nikita Anweisungen gab. Die beiden hatten sich ziemlich schnell von ihrem Schock erholt. Vielleicht war das Experiment nicht zum ersten Mal schiefgegangen? Was nun? Wer war der Nächste, der die Messingringe sprengte und aus der Druckkammer türmte?


      Als Tolik sich nähernde Schritte hörte, öffnete er die Augen. Korbut beugte sich über ihn. Seine Wange zierte ein frischer Kratzer.


      »Glückwunsch, Professor. Ihr Experiment hat ja super geklappt.«


      »Spotten Sie nur, Sie Witzbold. Beim nächsten Mal wird es schon viel besser laufen. Aber Ihre Glückwünsche nehme ich gern im Voraus an.« Korbut kontrollierte die Anzeigen irgendwelcher Geräte, zog Toliks Lid zurück und schaute ihm ins Auge. »Tja. Bei Ihnen, junger Mann, gibt es leider keinen Grund für Glückwünsche. Ein Gemo ist jedenfalls nicht aus Ihnen geworden. Von einem neuen Adam ganz zu schweigen. Wirklich sehr schade. Nikita, er gehört dir!«


      Der Professor schaute Tolik so mitleidig an, als wollte er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Dann seufzte er und ging zum nächsten Bett weiter.


      Nikita rückte mit einem Seitenschneider an, zwickte die Drähte durch und wickelte sie pfeifend von Toliks Handgelenken. Dann richtete er die Pistole auf seinen Kopf und forderte ihn mit einer Geste zum Aufstehen auf. Geduldig wartete der Handlanger des Professors, bis Tolik sich vom Bett gewälzt hatte und auf seinen Beinen stand. Dann deutete er mit dem Pistolenlauf auf die Tür.


      Dahinter hätte Tolik einen Tunnel erwartet, doch stattdessen gelangte er in einen schmalen Gang. Die Beleuchtung bestand aus einer einzigen Lampe, die in einem vergitterten Glasgehäuse an der Decke brannte.


      An einer Tür in der Mitte des Gangs führte Nikita den Gefangenen vorbei. Neben dem Türstock bemerkte Tolik das Tastenfeld eines Codeschlosses. Vermutlich befand sich hinter dieser Tür der kleine Bahnsteig, auf dem er den Wachposten gesehen hatte.


      Tolik ertappte sich bei einem seltsamen Gedanken: Was kümmerte ihn eigentlich die Anordnung der Räume? Rechnete er damit, jemals hierher zurückzukehren? Hatte er immer noch die Hoffnung, am Leben zu bleiben?


      Sie erreichten die Tür am Ende des Gangs. Sie besaß kein normales Schloss, sondern voneinander unabhängige Verriegelungsmechanismen zu beiden Seiten. Der Riegel wurde um neunzig Grad gedreht und in einer speziellen Nut fest arretiert.


      Nikita stieß Tolik in einen großen Raum mit zwei Türen, die mit den gleichen Riegelschlössern ausgestattet waren. Auch in diesem Betonkasten brannte nur eine einzige Lampe. Als Tolik sie betrachtete, bemerkte er, dass etwas Merkwürdiges mit ihm geschah. Sämtliche Zellen seines Organismus pulsierten, und seine Muskeln waren prall vor Energie. Sein Körper schien sich mal zusammenzuziehen und mal auszudehnen, als könnte er sich nicht für eine Größe entscheiden. Seltsam, dass Nikita nichts davon bemerkte.


      Auch Toliks Wahrnehmung veränderte sich. Er sah Dinge, auf die er normalerweise nicht geachtet hätte. Zum Beispiel feinste Risse in der Wand, den gasartigen Lichthof, der die Glühwendel der Lampe umgab, oder die Poren in Nikitas Gesicht.


      Jeder Laut zerfiel in seine Bestandteile, und sein Gehirn setzte diese einzelnen Komponenten in Echtzeit zu einem dreidimensionalen Bild der Geräuschquelle zusammen. So nahm Tolik beispielsweise den nervösen Herzschlag seines Henkers wahr. Er konnte buchstäblich sehen, wie dessen Herzmuskel pumpte.


      »Wir sind da«, verkündete der Verräter und zeigte mit dem Finger auf die erste Tür. »Dort wartet dein Freund auf dich, der uns so viel Scherereien gemacht hat. Und viele andere, die an der Dserschinskaja zum Tod verurteilt wurden. Mach auf … Bringen wir es hinter uns.«


      Tolik öffnete die Tür. Er rechnete damit, einen mit Leichen gepflasterten Tunnel, Maschinenraum oder etwas in der Art zu sehen. Doch nichts dergleichen. Nur schwarze Leere und ein Stück Betonboden, der einen halben Meter hinter der Tür abrupt endete.


      Tolik wandte sich zu Nikita um, der bereits mit der Pistole auf ihn zielte.


      »Und was ist hinter der zweiten Tür?«


      »Wozu willst du das wissen?«


      »Reine Neugier.«


      »Na meinetwegen, wenn du lieber klüger stirbst: Dort ist eine Leiter, die durch einen Lüftungsschacht nach oben führt. Bis zum Abdeckhäuschen des Schachts an der Oberfläche. Das ist sehr praktisch für die Experimente des Professors. Angesichts unserer innigen Freundschaft hätte ich kein Problem damit, dich durch die zweite Tür zu schicken und an der radioaktiven Strahlung krepieren zu lassen. Aber du musst schon entschuldigen – das ist mir jetzt zu viel Stress.«


      Tolik ließ Nikitas ausgestreckten Arm nicht aus den Augen. Während der Verräter sprach, senkte sich der Lauf seiner Pistole minimal ab. Höchstens um einen halben Zentimeter. In seinem Normalzustand hätte Tolik das überhaupt nicht bemerkt. Doch jetzt waren seine Sinne maximal geschärft, und die Energie, die sich in ihm angestaut hatte, drängte nach außen.


      Er lächelte. Und als er Nikitas Verblüffung bemerkte, begann er zu lachen: »Schade, dass du im Hinterkopf keine Augen hast.«


      »Du wirst mich nicht dazu bringen, mich umzusehen«, erwiderte Nikita alarmiert. Seine Pistole senkte sich um weitere fünf Millimeter. »Damit kommst du bei mir nicht …«


      Tolik sprang. Ihm kam es so vor, als schwebte er durch die Luft. Viel zu langsam für den reaktionsschnellen Nikita. Doch dieses subjektive Gefühl trog. Der Verräter hatte noch nicht einmal gezuckt, als Toliks Faust gegen seinen Kiefer krachte.


      Der Schlag war so heftig, dass Nikita gegen die Wand geschleudert wurde. Tolik stellte bedauernd fest, dass er seine außergewöhnlichen Fähigkeiten nicht richtig kontrollieren konnte. Denn jetzt war der NKWDler außer Reichweite, und die Pistole hatte er dummerweise nicht fallen lassen. Bei einem neuen Angriff hätte er den aufsässigen Gefangenen kurzerhand abgeknallt.


      Tolik brauchte nur Sekundenbruchteile, um die Situation zu erfassen: Seine einzige Chance war ein Sprung in die schwarze Leere hinter der Tür. Als seine Beine vom Boden abhoben, krachte ein Schuss, und in seinen Hinterkopf fuhr ein Schmerz wie ein Hammerschlag. Im nächsten Moment spürte er den Boden unter den Füßen. Doch er hatte keine Chance, das Gleichgewicht zu halten. Durch seinen eigenen Schwung überschlug er sich mehrfach, und sein Kopf prallte gegen eine harte Betonwand. Er hatte das Gefühl, in einen finsteren Brunnen zu stürzen.

    

  


  
    
      


      9


      LEICHENSCHAU


      Tolik fror, als er wieder zu sich kam, und ihm fiel sofort auf, dass er die Außenwelt immer noch extrem detailgenau wahrnahm. Der Zustand der Bewusstlosigkeit war diesmal traumlos verlaufen. Er konnte sich an alles erinnern, was geschehen war.


      Gerettet!


      Um diesen Erfolg nicht aufs Spiel zu setzen, schien es ratsam, schleunigst das Weite zu suchen. Tolik beschloss, aufzustehen und ein paar Übungen zu machen, um sich aufzuwärmen. Doch kaum dass er auf seinen Beinen stand, gab der Boden unter ihm nach, und vor seinen Augen tanzten bunte Kreise.


      Mühsam schleppte sich Tolik zur nächsten Wand. So würde das nichts werden mit seiner Flucht. Er betastete sein Gesicht. Nur ein paar Kratzer, die er sich bei dem halsbrecherischen Sturz zugezogen hatte. Nicht weiter tragisch. Am Hinterkopf griff er allerdings in etwas Klebriges: Blut. Nikitas Abschiedskugel hatte ihn also doch gestreift. Zum Glück fühlte es sich ziemlich dickflüssig an. Aber war die Blutung bereits zum Stillstand gekommen?


      Tolik biss in seinen Ärmel, riss einen Stoffstreifen heraus und verband damit die Wunde. Ihm war immer noch schwindlig, und er kämpfte mit aufsteigender Übelkeit. In diesem Zustand war an einen Aufbruch nicht zu denken. Er ließ sich auf den Boden nieder und schaute sich um.


      Es war so dunkel, dass er seine Umgebung nur schemenhaft erkennen konnte. Direkt vor seinen Füßen lag ein Totenschädel, der mit leeren Augen an die Decke starrte. Ein Stück weit entfernt entdeckte er einen losen Knochen.


      Diese Eindrücke reichten fürs Erste. Er konnte sich denken, wo er hingeraten war: auf den Friedhof.


      Er befand sich am Friedhof der Dserschinskaja, den die Tschekisten schon in der Vorkriegszeit genutzt hatten.


      Scheiß drauf. Finsternis und Berge von Gebeinen waren immer noch wesentlich besser als das grelle Licht im Labor und die Infusionen mit dem flüssigen Feuer. Sieben Infusionsständer. Einer neben jedem Bett …


      Was war aus seinen Männern geworden? Hatte Korbut auch ihre Körper und Seelen verstümmelt? Waren sie wie Kolja zu gefühllosen Monstern mutiert?


      Stopp. Hatte Nikita nicht gesagt, dass ihn hier sein Freund erwarte? Tolik hatte keine Wahl: Er musste die Knochenhalde genauer inspizieren. Und schlimmstenfalls darin wühlen, bis er Kolja gefunden hatte.


      Ein neuer Versuch aufzustehen endete wie der erste. Tolik hatte sogar das Gefühl, dass sich sein Zustand rapide verschlechterte. Er hatte wahnsinnigen Durst. Seine Gedärme krampften sich zusammen, und er begann am ganzen Leib zu zittern. Trotzig kroch er auf allen vieren voran.


      Als er den ersten Knochenhaufen erreicht hatte, hielt er kurz inne, bevor er weiterrobbte. Seine Finger griffen in die Augenhöhlen von Totenschädeln, unter seinen Knien barsten Knochen. Doch das Grauen konnte Tolik nicht stoppen. Er war sicher, wenn er jetzt aufhörte, würde er sterben und für immer hier liegen bleiben. An dem Ort, den Korbut ihm zugedacht hatte.


      Allein der Gedanke an seinen Peiniger trieb ihn an wie ein Peitschenhieb. Energisch erklomm er den nächsten Knochenberg.


      Kolja lag direkt an der Wand, unterhalb einer Tür, die sich in einer Höhe von vier Metern befand.


      Sei gegrüßt, mein Freund. Haben wir uns doch noch gefunden. Hattest du nicht gesagt, dass Gott demjenigen drei Sünden erlässt, der einen unbeerdigten Toten bestattet? Sergej hatte sich noch über dich lustig gemacht und an die Patronen erinnert, die du ihm schuldest. Du kannst beruhigt sein: Sergej braucht die Patronen nicht mehr. Ruhe in Frieden.


      Tolik spürte, wie ihm heiße Tränen übers Gesicht liefen. Doch er wischte sie nicht ab, sondern streichelte mit den Fingern über die kalte Wange seines Freundes. Er war jetzt fast wieder der normale Kolja. Der Tod hatte all das Monströse von ihm abgestreift, das der Professor ihm mit seinem Gift übergestülpt hatte.


      Durch Toliks Kopf flatterten bange Gedanken wie Hühner in einem Käfig, bevor man sie herausnimmt, um ihnen den Hals umzudrehen.


      Und ich? Was wird aus mir? Verändere ich mich? Verwandle ich mich auch allmählich in ein Monster? Nein. Noch kann ich klar denken. Kann lieben und hassen. Noch gehöre ich zur alten Rasse.


      Hätte Tolik tatsächlich klar denken können, hätte er in der Nähe der Tür nicht so einen Lärm gemacht. Jeden Augenblick konnte ihn jemand hören und erschießen. Doch Tolik bewegte sich am Rande des Deliriums und war sich der Gefahr nicht bewusst.


      Er hatte sich fest vorgenommen, Kolja zu beerdigen, und schritt unverzüglich zur Tat. Als Erstes musste er den Leichnam zur gegenüberliegenden Wand schleppen, wo genug freier Platz für ein Grab vorhanden war. Tolik hatte keine Vorstellung, wie lange er dafür brauchen würde. Nach dem anfänglichen Schüttelfrost beutelten ihn jetzt Hitzeschübe. Die bunten Kreise vor seinen Augen gingen überhaupt nicht mehr weg.


      Er zog Kolja ein Stück, blieb stehen, um zu verschnaufen, verlor zwischendurch das Bewusstsein und quälte sich weiter voran. Die Wand, zu der er Kolja hinüberziehen wollte, blieb stets in unerreichbarer Ferne, bis er plötzlich mit der Stirn dagegen stieß.


      Nun galt es, ein Grab auszuheben. Tolik fand sogar eine Eisenstange, die für diesen Zweck taugte. Doch er war so erschöpft, dass er eine längere Pause brauchte. Während er rastete, redete er ununterbrochen auf Kolja ein und legte irgendwelche Schwüre ab.


      Dann begann er, das Grab zu scharren. Die Grube wollte einfach nicht tiefer werden. Tolik hatte – gefühlt – schon eine Tonne Erde bewegt, doch als er mit den Fingern in die Grube griff, wurde ihm klar, dass er kaum zehn Zentimeter geschafft hatte.


      Nach einer schier endlosen Plackerei legte er schließlich den Leichnam ins Grab und deckte ihn mit Erde ab. Als er fertig war, legte er sich völlig entkräftet daneben. Er konnte keinen Finger mehr rühren.


      Tolik sank bereits in die Bewusstlosigkeit, als ihn ein letzter Gedanke schlagartig wieder aufweckte: Wenn du diesen unterirdischen Friedhof nicht auf der Stelle verlässt, bist du verloren. Wenn du nicht Hungers stirbst, rafft dich das Fieber dahin.


      Er stand auf und ging. Anfangs fiel er noch alle zehn Meter hin, doch mit der Zeit arrangierte er sich. Wenn er merkte, dass ihn die Kräfte verließen, setzte er sich auf den Boden und wartete, bis der Schwächeanfall vorüberging.


      Der Friedhof der Lubjanka lag bereits weit hinter ihm, doch die eigentliche Metro hatte Tolik noch immer nicht erreicht. Er irrte durch gleislose Tunnel und landete in Kammern, die nicht einmal entfernt an Betriebsräume erinnerten.


      Der quälende Hunger, der ihn anfangs auf Schritt und Tritt begleitet hatte, war inzwischen verflogen. Tolik spürte lediglich eine gewisse Leere im Magen. Er schlief auf dem Boden und stillte seinen Durst, indem er die feuchten Wände ableckte. Immer wieder sah er in der Nähe rote Punkte leuchten – die Knopfaugen umherstreunender Ratten. Mit der Zeit gewöhnte er sich daran und nahm überhaupt keine Notiz mehr von den Nagern.


      Er lief und lief, ohne auch nur einen einzigen normalen Tunnel zu finden. Manchmal war Tolik der Verzweiflung nah. In solchen Momenten dachte er, er sei gestorben und bereits im Jenseits unterwegs.


      In einem Buch hatte er den Spruch gelesen, dass die Hölle ewige Wiederholung sei. Wenn das stimmte, dann lief er jetzt im Reich der Toten im Kreis und kam immer wieder an den Ausgangspunkt zurück.


      Irgendwann konnte Tolik nicht mehr und schwor sich, keinen Schritt weiter zu gehen. Er wollte sich nur noch ein Plätzchen suchen, um dort für immer sitzen zu bleiben.


      Auf einmal erblickte er ein Lagerfeuer. In der Dunkelheit züngelten Flammen, und sie verschwanden auch nicht, als er sich ungläubig die Augen rieb. Er brauchte nur hinzugehen, doch er zögerte noch, unfähig, sein Glück zu fassen.


      Er klopfte sich notdürftig den Schmutz von der Kleidung und strich seine Haare glatt.


      Als er sich dem Feuer näherte, ratschte der Spannhebel eines Sturmgewehrs und eine drohende Stimme bellte ihn an. Kein Grund zur Beunruhigung – ein Kontrollposten. Tolik nahm die Arme hoch und blieb stehen.


      Ein Typ mit einer Taschenlampe, der hinter den Sandsäcken hervorkam, schien sich weniger für den Ankömmling als für dessen Augen zu interessieren. Aus allen möglichen Winkeln leuchtete er mit seiner Lampe hinein. Als Tolik genug hatte von der befremdlichen Prozedur und zu einem vorsichtigen Protest ansetzte, ließ der Mann endlich von ihm ab und winkte ihn weiter.


      Einen solchen Kontrollposten hatte Tolik noch nie gesehen. Die Sandsäcke waren hier kreisförmig angeordnet, als erwarteten die Wachen einen Angriff von allen Seiten.


      Tolik hatte schon lange keine Menschen mehr gesehen und musterte die Männer mit unverhohlener Neugier. Sie trugen allesamt erbärmliche Klamotten. Doch was sie einander so ähnlich machte, war weniger die Kleidung als ihr Gesichtsausdruck, aus dem totale Erschöpfung sprach.


      Tolik versuchte, ein Gespräch anzufangen, um wenigstens zu erfahren, wo er sich befand. Doch niemand schien Lust zu haben, sich mit ihm zu unterhalten. Immerhin bekam er heraus, warum die Wachen sich auf eine Rundumverteidigung eingerichtet hatten.


      »Sie können aus jeder Richtung kommen«, erklärte ein Typ mit Vollbart, der gerade ein Maschinengewehr nachlud. »Spekulieren bringt nichts. Wenn wir uns auf eine Seite festlegen, kommen sie garantiert von der anderen.«


      Tolik fragte lieber nicht nach, wer mit »sie« gemeint war. Er befürchtete, mit einer solchen Frage als Vollidiot dazustehen. Früher oder später würde er ja sehen, wer »sie« waren.


      Die angespannte Stimmung unter den Soldaten ließ vermuten, dass der Angriff unmittelbar bevorstand. Tolik kaute an einem Stück ranzigen Speck, das man ihm angeboten hatte, und wartete ab.


      »Sie kommen!«, rief der Bärtige am MG und knuffte ihn in die Seite. »Schau, dort sind sie, die Teufel!«


      Tolik schaute in die angegebene Richtung und sah eine Vielzahl schimmernder Punkte, die langsam näher kamen. Mal drifteten sie auseinander, mal verdichteten sie sich. Es waren die glänzenden Augen der Kreaturen, die sich auf den Kontrollposten zubewegten.


      Von Ungeheuern, die von der Oberfläche in die Metro vordrangen, hatte Tolik schon viel gehört. Man erzählte sich von gigantischen Nacktschnecken, von überdimensionalen Heuschrecken und sogar von menschenähnlichen Wesen, die »Schwarze« genannt wurden. Doch wer waren diese Angreifer? Tolik verfolgte den Tanz der schimmernden Augenpaare und stellte sich die abenteuerlichsten Monster vor.


      Wider Erwarten besaßen die aus der Dunkelheit auftauchenden Kreaturen je zwei Arme und zwei Beine. Als sie schon ganz nahe gekommen waren, wurde Tolik klar, dass es sich um ganz normale Menschen handelte. Wenn auch um außergewöhnlich kühne Menschen. Sie marschierten mit vorgehaltenen Sturmgewehren auf den Posten zu, ohne sich zu ducken oder anderweitig Deckung zu suchen.


      »Feuer!«, kommandierte der Anführer der Verteidiger.


      Das MG ratterte los und deckte die Angreifer mit einer Bleilawine ein. Nichts passierte. Die Geschosse schlugen zwar ein, zeigten jedoch nicht die geringste Wirkung.


      Der Kugelhagel beeindruckte diese Kampfmaschinen bestenfalls wie ein lästiger Mückenschwarm. Wie war das möglich? Wieso fiel keiner von denen um? Und wozu weiterhin Patronen vergeuden, wenn es nichts brachte?


      Tolik spähte ungläubig hinter den Sandsäcken hervor und erstarrte vor Schreck: Die Angreifer wurden von Grischa angeführt, der in diesem Augenblick sein Sturmgewehr anlegte. Sein versteinerter Gesichtsausdruck und der kalte, silbrige Glanz in seinen Augen kamen Tolik bekannt vor.


      Die ersten Verteidiger sanken getroffen zu Boden. Jetzt erkannte Tolik hinter Grischa auch die anderen Männer seines Sabotagetrupps. Doch nun waren sie ihm völlig fremd, hatten ihre Vergangenheit vergessen und mit den Jungs von der Guljaipole nichts mehr gemein. Ausgeburten von Korbuts kranker Fantasie.


      Jetzt feuerten die Angreifer aus allen Rohren. Die Avantgarde der »neuen Rasse« zielte nicht besonders genau, doch ihre Kugeln trafen. Das Gefecht artete in ein Massaker aus. Vor Toliks Augen waberte Pulverdampf, durch den zu Tode erschreckte Schatten huschten.


      »Die Gemos kommen! Rette sich, wer kann!«


      Angetrieben von den panischen Schreien zog sich Tolik zusammen mit den anderen zurück. Es war eine kopflose, chaotische Flucht, in der jeder um sein Leben rannte. Über etliche Gefallene hinweg lief Tolik dem bärtigen MG-Schützen hinterher. In der Hitze des Gefechts fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass sich unter seinen Füßen wieder Schwellen und Schienen befanden. Ein normaler Metrotunnel, nach dem er so lange vergeblich gesucht hatte. Endlich!


      Das Gewehrfeuer wurde allmählich leiser und verhallte schließlich ganz in der Ferne. Der Bärtige schlüpfte in den nächsten Betriebsraum und lehnte sich keuchend gegen die Wand.


      »Das war’s. Die Gemos haben uns überrollt. Wir haben eine weitere Metrolinie verloren.«


      »Von wo sind sie gekommen?«, fragte Tolik mit stockendem Herzen. »Und wann sind sie aufgetaucht?«


      »Von der Roten Linie. Zuerst hatten wir gedacht, dass die Kommunisten diese Kampfmaschinen geschickt haben. Aber dann hat sich rausgestellt, dass es die Roten überhaupt nicht mehr gibt. Die Gemos haben sie als Erste ausgelöscht und sich dann den Rest der Metro vorgenommen. Sie scheinen unverwundbar, und ihre Taktik ist unberechenbar. Diese Monster sind unempfindlich gegen radioaktive Strahlung und greifen oft von der Oberfläche aus an. Sieht ganz so aus, als wären die Tage der Metro gezählt.«


      Tolik presste seine Hände gegen die Schläfen, als könnte er damit das Chaos in seinem Kopf bändigen. Die Gemos waren dabei, die Metro zu erobern und die Menschen zu töten. Die neue Rasse griff an.


      Er sprang auf und rüttelte den Bärtigen an den Schultern.


      »Wann, zum Henker, hat das angefangen?!«


      »Vor einem Jahr. Die ersten Gemo-Trupps sind vor einem Jahr aufgetaucht.«


      »Du lügst! Gib sofort zu, dass das nicht wahr ist!«


      Das konnte nicht sein. Er war einen, maximal zwei Tage durch die Metro geirrt. Ihm konnte doch nicht ein ganzes Jahr durch die Lappen gegangen sein! Nein – das war Irrsinn. Wahnvorstellungen eines überreizten Gehirns.


      Der Bärtige schaute Tolik mit weit aufgerissenen Augen an. Offenbar hielt auch er ihn für verrückt.


      Im Tunnel waren plötzlich Schritte zu hören. Das rhythmische Knallen von Stiefeln.


      Vorsichtig spähte der Bärtige hinaus und wandte sich zu Tolik um.


      »Sie sind da.«


      Dann stürmte er in den Tunnel hinaus. Eine Gewehrsalve krachte, und man hörte, wie ein Körper zu Boden fiel.


      Tolik wurde klar, dass er in der Falle saß. Anstatt den Bärtigen über die neuesten Geschehnisse auszufragen, hätte er sich lieber vom Acker machen sollen. Jetzt war es zu spät. Er konnte nur noch abwarten und darüber spekulieren, wer ihn wohl töten würde. Wahrscheinlich Grischa, der Anführer des Trupps. Der hatte jetzt keine Angst mehr vor Vögeln und war für immer geheilt von seiner Platzangst. Der Supermann würde gewiss nicht lange fackeln und einen dicken Schlussstrich unter das Leben seines ehemaligen Freundes ziehen.


      Tolik fand sich damit ab, dass er nun sterben würde. Er hörte bereits den Atem seines Henkers, der sich der Tür des Betriebsraums näherte. Gleich würde ihn der brutale Blick von Grischas Eiswürfelaugen treffen.


      Doch es war nicht Grischa, der zur Tür hereinkam. Sondern eine in Lumpen gehüllte alte Frau. Sie nahm Tolik bei der Hand.


      »Komm mit. Bei mir bist du in Sicherheit.«


      Draußen wartete ein kleiner Junge. Er lächelte munter und hielt Tolik eine gebratene Ratte unter die Nase.


      »Iss!«


      Tolik wehrte die ausgestreckte Hand ab, doch der Junge ließ sich nicht abwimmeln. Immer wieder landete die Ratte an Toliks Lippen. Der Junge begann auf einmal rapide zu wachsen, bis er mit dem Kopf an die Tunneldecke stieß. Toliks Widerstand war vergebens. Im blieb nichts anderes übrig, als den ekligen Kadaver hinunterzuwürgen.


      »So ist’s brav. Und jetzt noch ein Löffelchen.«


      Tolik stellte plötzlich fest, dass er auf dem Boden lag. Über ihn beugte sich Mamotschka. Aus einer Schüssel schöpfte sie irgendeine Brühe und hielt sie Tolik an den Mund.


      »Iss, Soldat. Du musst essen, damit du wieder zu Kräften kommst.«


      Gehorsam schluckte Tolik das Zeug hinunter. Zu seiner Überraschung schmeckte es: eine Pilzsuppe, wie er sie noch nie gegessen hatte. Er nahm noch einen weiteren Löffel, dann noch einen und noch einen, bis die Schüssel leer war. Mamotschka stellte sie auf dem Boden ab und legte Tolik die Hand auf die Stirn.


      »Das Fieber ist weg. Du bist über den Berg, Soldat.«


      »Wo bin ich?«


      Tolik setzte sich auf. Er befand sich in einem winzigen Raum und war mit einer alten, löchrigen Decke zugedeckt. Eine Petroleumlampe spendete Licht. Draußen vor der halb offen stehenden Tür brannte ein Feuer, über dem ein rußiger Kessel hing.


      »Wo? In meiner Höhle. Wir sind in einem Seitentunnel nicht weit von der Majakowskaja.«


      »Von der Majakowskaja? Und wie bin ich hierhergekommen?«


      »Ganz einfach. Auf allen vieren.«


      Mamotschka hatte ihn auf dem Gleis gefunden. Verwahrlost, schmutzig und barfuß. Er hatte vom Untergang der Metro fantasiert, grundlos geheult und inständig darum gebeten, am Friedhof der Lubjanka neben Kolja verscharrt zu werden.


      Waren also doch keine Gemos im Anmarsch und in der Metro noch alles beim Alten?


      Es sah ganz so aus. Bis jetzt jedenfalls.


      Tolik fing zu lachen an – genauso krampfhaft und überdreht wie Sergej, nachdem ihm Korbut etwas ins Essen gemischt hatte.


      Mamotschka schaute ihn besorgt an und legte ihm abermals die Hand auf die Stirn.


      »Keine Sorge«, winkte Tolik ab, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Alles … Alles in Ordnung. Hören Sie zu, Mamotschka … So darf ich Sie doch nennen, nicht wahr?«


      »Untersteh dich. Ich bin Klawdija Igorewna«, erwiderte die Frau streng. »Gott bewahre, dass du Mamotschka in die Arme läufst.«


      Tolik musterte Klawdija Igorewna. Bei ihrer letzen Begegnung hatte alles an ihr viel unheimlicher gewirkt: die Narbe im Gesicht, die eingefallenen Augen, das graue Haar. Nun saß eine ganz gewöhnliche Frau vor ihm – wenn auch ausgezehrt und todunglücklich. Ihrem Sohn hatte er damals einen Ring Wurst geschenkt. Zum Dank hatte sie ihm das Leben gerettet.


      Die Frau stand auf und kramte in einer Ecke des Zimmerchens in einem Haufen Klamotten. Sie suchte ein labbriges Sweatshirt, abgetragene Jeans und Schuhe ohne Schnürsenkel heraus und legte die Sachen neben Tolik auf den Boden.


      »Da. Du kannst dich jetzt anziehen«, sagte sie und verließ diskret den Raum.


      Als Tolik gerade aus der Decke schlüpfen wollte, fiel ihm ein, dass er seine kranken Beine schon lange nicht mehr gewaschen und frisch verbunden hatte. Ihm graute vor dem Anblick seiner Geschwüre. Ohne die regelmäßige Pflege hatten sie sich gewiss vergrößert und tief ins Fleisch gefressen.


      Doch wieso spürte er dann keinen Schmerz? Wo war das ekelhafte Gefühl, dass das Fleisch an seinen Beinen faulte? War er noch so geschwächt, dass er nichts empfinden konnte? Es brachte nichts, die Sache hinauszuzögern. Früher oder später musste er die Geschwüre doch ansehen und sich überlegen, was er dagegen tun konnte.


      Als Tolik endlich die Decke wegzog, rieb er sich die Augen und fürchtete, komplett den Verstand verloren zu haben. Seine Beine waren völlig ausgeheilt. Bis vor Kurzem hatte man sie nicht ansehen können, ohne sich zu ekeln. Jetzt waren von den Geschwüren nicht einmal Narben zurückgeblieben. Keine Spur mehr von der schrecklichen Krankheit.


      Da Tolik seinen Augen nicht traute, kniff er sie zu und tastete seine Beine mit den Händen ab. Korbuts Genmodifikator war zweifellos ein Teufelszeug, doch bei Tolik hatte er wie eine Medizin gewirkt. Noch ein Nebeneffekt?


      Bravo, Professor. Ihr Patient kann jetzt gar nicht anders, als zurückzukommen und Ihnen persönlich zu danken.


      Tolik fühlte sich nur noch ein bisschen schwach und hatte einen Bärenhunger. Er zog sich rasch an, schlüpfte hinaus und setzte sich neben Klawdija Igorewna ans Feuer. Seine Retterin füllte ungefragt eine weitere Schüssel mit Suppe, reichte sie dem Gast und richtete den Blick wieder aufs Feuer. Tolik aß die Portion gierig auf.


      »Klawdija Igorewna, wo ist Ihr Sohn? Dieser Junge, der …«


      »Mischa ist an der Station. Er wird bald zurückkommen.«


      »Wie kommt es, dass Sie hier leben? Vermissen Sie nicht die Gesellschaft anderer Menschen?«


      »Was hätte ich denn von diesen anderen Menschen zu erwarten? Mir persönlich haben sie bis jetzt nur Bosheit und Hass entgegengebracht. Mag sein, dass es in der Metro auch gute Menschen gibt. Aber die, mit denen ich zu tun habe, kennen kein Mitgefühl. Man kann sie höchstens mit Drohungen beeindrucken. Ihnen Angst einjagen, indem man von der Bestie erzählt. Und die Leute, die dich so zugerichtet haben? Sind die vielleicht besser?«


      Es gibt keine bösen Menschen. Auch die, die mich geschlagen haben, sind gut. Und diejenigen, die Mark Kryssoboi die Nase zertrümmert haben, sind auch gute Menschen.


      Wie gern hätte Tolik Klawdija Igorewna mit Motiven aus seinem Lieblingsbuch geantwortet. Früher hätte er es vielleicht auch getan. Doch nach der Bekanntschaft mit Nikita und Korbut war alles anderes geworden. Jeschua lag falsch. Pontius Pilatus hatte recht: Es gab böse Menschen.


      »Was mich betrifft – das ist eine eigene Geschichte.«


      »Das kann ich auch von mir behaupten. Nachdem das Leben an der Oberfläche zu Ende war, kam ich mit meinem Mann in die Metro. Im Gegensatz zu andern Männern, die hilflos und geschockt waren, hatte mein Slawa einen klaren Plan. Als Oberst und Pilot der Luftwaffe wusste er besser als jeder andere, dass der Atomschlag eine Katastrophe bedeutete und ein Leben an der Oberfläche nicht mehr möglich sein würde. Er ist nicht nur um des blanken Überlebens willen in die Metro gekommen, sondern er wollte zeigen, dass die Menschen auch unter der Erde Mensch bleiben können und müssen. Damals war ich noch jung und hübsch. Ich lehnte an der Schulter des stärksten Mannes der Welt und hatte vor nichts Angst. Mein Slawa wurde einer der ersten Stalker. Er führte bereits einen Stoßtrupp von Draufgängern an die Oberfläche, als die Flammen des atomaren Infernos noch nicht erloschen waren. Es war jene waghalsige Expedition zur WDNCh, die den Grundstein für die Schweinezucht in der Metro legte. Zu jener Zeit erschien mir mein Leben wie ein Märchen. Sorgen machte ich mir nur, wenn Slawa länger als geplant an der Oberfläche blieb. Damals wusste ich noch nicht, was richtiges Unglück bedeutet. Es hat mich vor sechs Jahren ereilt. Dieser Tag hat sich wie ein heißes Eisen in mein Gedächtnis eingebrannt. Morgens war ich zur Untersuchung beim Arzt und gegen Mittag erfuhr ich, dass ich schwanger war. Schon vor der Katastrophe hatten wir davon geträumt, ein Kind zu bekommen. Voller Ungeduld wartete ich auf die Rückkehr meines Mannes und überlegte, mit welchen Worten ich es ihm sagen sollte. Slawa kam sehr erschöpft und deprimiert zurück. Ich hatte erwartet, dass er vor Freude Luftsprünge machen würde, doch er nickte nur flüchtig mit dem Kopf. Die ganze Nacht saß er am Lagerfeuer und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Ich war gekränkt und ging nicht mehr zu ihm. Ich wartete darauf, dass er ins Zelt zurückkommt und mich um Verzeihung bittet. Ich würde alles dafür geben, wenn ich die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte zu jener Nacht. Ich hatte doch keine Ahnung gehabt, dass es die letzte im Leben meines Mannes war.«


      Tolik kauerte sich zusammen und hüstelte. Die Wunde in der Seele der Frau war noch frisch. Er hatte kein Mittel, um sie zu heilen. Doch Klawdija Igorewna sprach inzwischen ohnehin nicht mehr mit ihm, sondern mit ihrem Slawa.


      »Ich … Ich hätte alles anders gemacht. Ich hätte ihm alles gesagt, was ich ihm schon immer hatte sagen wollen und wofür nie Zeit gewesen war. Oder ich hätte mich wenigstens an ihn geschmiegt und ihn umarmt. Ich hätte kein Auge zugetan, um für den Rest seines Lebens bei ihm zu sein … Aber ich bin im Zelt geblieben. Morgens stand ich auf und ging zu ihm. Das Feuer war ausgegangen. Slawa lag bewusstlos neben der Glut und hatte Fieber. Dann kam er für kurze Zeit zu sich …«


      »Was war mit ihm geschehen? Was fehlte ihm?«, fragte Tolik.


      »Die Stalker hatten sich an der Oberfläche irgendeinen Virus eingefangen und ihn in die Metro eingeschleppt. In jener Nacht starben mehrere Menschen an der Station. An ihren Körpern bildeten sich Geschwüre, und ihre Haut verfärbte sich schwarz. Da waren die Verdienste der Stalker schnell vergessen. Das Volk verlangte, mit den überlebenden Stalkern und ihren Familien kurzen Prozess zu machen. Prophylaktisch sozusagen … Wir hätten noch Zeit gehabt zu fliehen. Vielleicht wäre Slawa ja wieder gesund geworden. Mein Mann hatte viele Freunde, und sie boten uns alle ihre Hilfe an. Aber Slawa wollte das nicht. Er war es immer schon gewohnt gewesen, sich nur auf sich selbst zu verlassen und der Gefahr ins Auge zu sehen. Er ging zu den Leuten. Er dachte, dass sie ihn verstehen würden und zu schätzen wüssten, was er alles für sie getan hatte. Für diesen Irrtum bezahlte er. Diejenigen, die ihm noch am Vortag am liebsten die Füße geküsst hätten, stürzten sich wie hungrige Wölfe auf ihn. Sie traten ihn zusammen und prügelten mit Schlagstöcken auf ihn ein. Sie brachen ihm den Schädel und warfen ihn halb tot aufs Gleis. Als ich versuchte, ihn zu verteidigen, bekam ich ein Messer ins Gesicht. Warum bin ich am Leben geblieben? Warum bin ich nicht an der Seite meines Mannes gestorben? Er hat es mir nicht erlaubt. Als ich mich über ihn beugte und das Blut, das aus meinem Gesicht tropfte, sich mit seinem mischte, sagte er zu mir: Klawdija, rette unseren Sohn. Der Oberst hatte seinen letzten Befehl gegeben. Ich musste ihn ausführen.«


      »Er sprach von einem Sohn? Aber …«


      »Er wusste, dass er einen Sohn bekommen würde. Als Mischa zur Welt kam, war ich bereits eine ausgestoßene, obdachlose Bettlerin. Vor Kurzem wollte ich ihm von seinem Vater erzählen, aber er ist noch zu klein, um das alles zu verstehen. Für ihn besteht das Leben in der Metro nur aus Diebstahl und Schlägen. Wie, bitte schön, sollte ich meinem Sohn erklären, dass es auch gute Menschen gibt?«


      Die Frau zog zwei zerknitterte Schulterstücke mit verblassten Sternen aus der Manteltasche.


      »Das ist alles, was mir als Andenken an Slawa geblieben ist. Seine Ehrenzeichen und die Uniformjacke habe ich längst gegen Essen eingetauscht. Wissen Sie, am Anfang brachte ich es nicht fertig, Ratten zu essen.«
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      DIE KRABBE AUS DER GRUBE


      Tolik saß mit gesenktem Kopf am Feuer. Klawdija Igorewnas Geschichte hatte ihm die Augen geöffnet: Die wahre Metro kannte er nicht. Bis jetzt hatte er wie in einem schützenden Glashaus gelebt und sich trotzdem eingebildet, zu kurz gekommen zu sein. Welch naive Verblendung!


      In Wirklichkeit war er ein Glückspilz, der keine Ahnung hatte, wie richtiger Dreck aussah, wie sich reiner, bohrender Schmerz anfühlte und wie schwer echtes Leid auf der Seele lag.


      Den Vorstoß in Korbuts Reich hatte er als simplen Job aufgefasst, aber keine wirkliche Verantwortung dafür übernommen. Er hatte sich eingeredet, für globale Gerechtigkeit einzutreten und für die Rettung der Menschheit zu kämpfen. In Wirklichkeit tat er nichts anderes, als sich selbst zu testen – stets darauf bedacht, eine gute Figur zu machen. Er suhlte sich förmlich in Selbstgefälligkeit.


      Dabei ging es überhaupt nicht um die Menschheit. Sondern um konkrete Schicksale. Um Menschen wie den erschossenen Kolja und den totgeprügelten Slawa. Oder um dessen Frau und Sohn, die Erniedrigung und Elend ertragen mussten. Um ihretwillen aber …


      Kaum hatte Tolik an den Jungen gedacht, näherten sich leichtfüßige Schritte aus dem Dunkel des Tunnels, und Mischa kam angelaufen. Genauso schmutzig wie beim letzten Mal, mit seiner Flickenjacke und den viel zu großen Stiefeln.


      Seine Mutter rügte ihn, weil er so lang weg gewesen war. Anstatt sich zu rechtfertigen, zog er ein paar Patronen aus der Tasche. Als er seine schwarzen Augen auf den Überraschungsgast richtete, zwinkerte Tolik ihm zu. Der Junge erwiderte die Geste mit einem breiten Grinsen, kam zum Feuer und machte sich mit großem Appetit über die dampfende Suppe her.


      Wie klein er noch war! Doch in gewisser Weise erwachsener als Tolik. Gerade mal fünf Jahre alt und schon in der Rolle des Ernährers. Ein gestandener Kerl, der Verantwortung trug. Da kamen wohl die Gene des couragierten Obersts durch.


      Natürlich klaute er wie ein Rabe. Er kannte nun mal keine andere Methode, sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Wie auch? In seinem Alter hätte er noch in den Kindergarten gehört.


      Toliks Miene verdüsterte sich.


      Kinder sind die zarten Pflänzchen der Zukunft. Korbuts Worte.


      Es war höchste Zeit, dem Professor einen Besuch abzustatten und die offene Rechnung mit ihm zu begleichen. Aber wie? Tolik musste sich etwas einfallen lassen.


      Die Guljaipole war vorerst kein Thema für ihn.


      Er dachte nicht daran, als Besiegter zu seiner Heimatstation zurückzukehren. Als Kommandeur ohne Kommando. Als General ohne Truppen.


      Schon möglich, dass Nestor eine erhebliche Mitschuld an dem Desaster trug, da er sich von dem Provokateur Nikita hatte täuschen lassen. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nun ging es um eine persönliche Abrechnung zwischen Tolik und seinen beiden Todfeinden: Nikita, dem Verräter, und Korbut, dem Fanatiker.


      Zuerst das Labor, dann Guljaipole. Tolik hatte nicht vor, einen neuen Kampftrupp zusammenzustellen. Sein Mann war Arschinow. Der alte Fähnrich hatte sich schließlich darüber beklagt, dass er bei der Mission nicht dabei sein durfte. Tolik würde ihm nun die Möglichkeit geben, sein ganzes Können zu zeigen.


      Abgesehen davon war Arschinow ein wandelndes Waffen- und Ausrüstungslager. Tolik musste es nur bis in den Tunnel hinter der Belorusskaja schaffen, das vereinbarte Signal geben und … Aber was, wenn Arschinow nicht dort war? Egal, Tolik würde ihn schon irgendwo finden.


      Genug gegrübelt. Zeit, sich bei seiner Retterin zu bedanken und aufzubrechen.


      Doch Klawdija Igorewna schüttelte den Kopf.


      »Vergiss es, Soldat. Ohne Papiere kommst du an der Belorusskaja nicht durch.«


      Tolik erinnerte sich daran, wie problemlos sie die Station auf dem Hinweg passiert hatten. Doch das hatte alles Arschinow arrangiert. Toliks Papiere waren an der Lubjanka zurückgeblieben und längst in den Händen der Kommunisten. Doch was blieb ihm übrig? Ein Täuschungsmanöver? Ein Überrumpelungsangriff?


      Er hatte sowieso keine Wahl. Er musste gehen.


      Doch Klawdija Igorewna hielt ihn zurück.


      »Ich werde Ihnen mit den Papieren helfen. Ich kenne jemanden, der welche besorgen kann.«


      Sie holte ein Stück vergilbtes Papier und einen Bleistiftstummel aus dem Zimmer, schrieb eine kurze Nachricht, drückte den Zettel Mischa in die Hand und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Junge nickte wissend und verschwand in der Dunkelheit.


      Während Tolik auf den geheimnisvollen Dokumentbeschaffer wartete, blickte er nachdenklich in die tanzenden Flammen des Feuers. Sein Plan schien von vornherein zum Scheitern verurteilt zu sein. Wenn er schon an der Belorusskaja hängen blieb, konnte er sich abschminken, in Korbuts Labor vorzudringen.


      Vielleicht war es ein Ausweg, sich den Patrouillen an der Belorusskaja als Angehöriger der Guljaipole zu erkennen zu geben und sich dann von Nestors Leuten abholen zu lassen. Wenn ihn nicht vorher die Agenten der Roten aufgriffen … Aber egal. Angenommen, Nestor schickte einen Trupp. Angenommen, Tolik kehrte auf diese Weise zur Guljaipole zurück. Was dann?


      Die Zerschlagung des Sabotagetrupps konnte man nicht vertuschen. Die erzürnten Anarchisten würden lauthals Rache schwören und viel Wirbel um die Sache entfachen. Sobald jedoch die Roten spitzbekamen, dass es einen Überlebenden gab, würden sie die Bewachung des Labors verstärken. Dann konnte man den Plan, dorthin vorzudringen, endgültig begraben.


      Der naheliegendste Weg führt nicht unbedingt am schnellsten zum Ziel. Tolik steckte noch der erste missglückte Versuch in den Knochen. Damals hatte er auch gedacht, alles sei ganz einfach, und sich dann am Friedhof der Lubjanka wiedergefunden.


      Das gute Essen und die Wärme am Feuer hatten Tolik dösig gemacht. Sein geschundener Körper dürstete nach Schlaf.


      Kaum waren ihm die Augen zugefallen, als er einen wohlbekannten Korridor erblickte, an dessen Decke eine einzige Lampe brannte. Er ging zur Tür des Labors und lauschte. Drinnen war kein Laut zu hören.


      Tolik drückte die Tür auf und trat ein. Alle Betten bis auf eines – sein eigenes – waren leer. Dort lag ein Proband, der bis über den Kopf zugedeckt war. Nur seine Arme schauten heraus, waren jedoch seltsamerweise nicht mit Draht am Bettgestell fixiert. Daneben blubberte leise eine Infusion.


      Hatte Korbut etwa einen Freiwilligen gefunden? Vermutlich irgendeinen Kommunisten, der um der hehren Ziele willen bereit war, sich genetisch verändern zu lassen.


      Tolik trat an das Bett und schlug vorsichtig die Decke zurück. Die Freiwillige war Jelena. Ihr dunkelblondes Haar wallte um das mit Wachstuch bezogene Kopfkissen und sah aus wie ein Heiligenschein. Ihr Gesicht wirkte friedvoll. Genau wie damals bei Kolja, kurz bevor er begonnen hatte, den Assistenten zu würgen.


      Als die junge Frau Toliks Anwesenheit bemerkte, schlug sie die Augen auf.


      »Da sind Sie ja. Gut, dass Sie gekommen sind, um sich zu verabschieden. Nachdem Sie fortgelaufen waren, hat der Professor verlangt, dass ich Ihren Platz einnehme. Mir blieb nichts anderes übrig.«


      Jelenas Augen bekamen diesen unverwechselbaren silbrigen Glanz. Sie schlug die Decke zurück, stand ruckartig auf, riss sich die Infusionsnadel aus dem Arm und stürmte an dem verdutzten Tolik vorbei aus dem Raum.


      Kurz darauf kam Nikita herein. Als er Tolik sah, schüttelte er missbilligend den Kopf.


      »Gehen wir. Ich sagte doch, dass dort dein Freund auf dich wartet.«


      Das musste ein Albtraum sein. Nun gut – er hatte auch schon schlimmere gehabt.


      Tolik folgte Nikita. Gemeinsam betraten sie den Raum mit den zwei Türen. Drinnen trafen sie auf Kolja, der damit beschäftigt war, sich die Erde vom Leib zu klopfen. Als er damit fertig war, wandte er sich Tolik zu.


      »Wer hat dir angeschafft, mich zu begraben? Wir sterben doch nicht. Etwas, das nicht lebt, kann nicht sterben. Seinen eigenen Freund zu verscharren – unglaublich. Aber gut, für dieses Mal verzeihe ich dir. Gib die Flosse, Genosse!«


      Konsterniert betrachtete Tolik den ihm entgegengestreckten Arm und wunderte sich: Seit wann hatte Kolja eine Tätowierung in Form eines Fingerrings?


      »He, gib die Flosse, Genosse!«


      Erst jetzt realisierte Tolik, dass er nicht mehr schlief und es nicht Kolja war, der ihn zum Händedruck aufforderte. Neben Mischa stand ein mittelgroßer Mann, der ausgesprochen exzentrische Klamotten trug: grünes Sakko, superweite rote Hose und schnieke Halbstiefel mit hohem Absatz. Ein grauer, mehrfach um den Hals geschlungener Strickschal war die Krönung der Geschmacksverirrung. Wo zum Teufel hatte er das in der Metro alles aufgetrieben? Allein die Hose musste ein Vermögen gekostet haben. Der kahl geschorene Kopf und die unruhige Mimik in seinem Ganovengesicht machten es schwer, das Alter dieses Pfaus zu schätzen.


      »Nenn mich Krabbe – das ist mein Spitzname«, sagte der seltsame Typ. »Mein richtiger Name braucht dich nicht zu interessieren. Ich habe ihn selbst schon so gut wie vergessen.«


      Mit einem verlegenen Lächeln drückte Tolik die Hand des Fremden.


      »Anatoli Tomski. Und mein Spitzname ist … nun, sagen wir: Tom. Okay?«


      »Okay, Tom. Du brauchst also eine neue Fleppe?«


      Tolik nickte. Daraufhin erging sich Krabbe in einem ausgedehnten Monolog, der so mit Jargonwörtern aus der Gaunersprache gespickt war, dass Tolik Mühe hatte, ihm zu folgen. Die Quintessenz der Litanei lief darauf hinaus, dass ein anständiger Ausweis mindestens fünf Magazine Patronen kostete. Der Preis war im Voraus zu entrichten. Bei Bezahlung im Nachhinein musste ein entsprechendes Pfand hinterlegt werden.


      »Wenn du mich durch die Belorusskaja schleust, bekommst du sechs Magazine«, versprach Tolik.


      Während Krabbe überlegte, umkreiste er wie besessen das Feuer und schnitt dabei abenteuerliche Grimassen. Nicht nur seine Mimik lief aus dem Ruder, der ganze Mann wirkte hibbelig und rastlos.


      Plötzlich blieb er stehen und schüttelte den Kopf.


      »Nein, so läuft das nicht. Du bist einer von den Anarchisten, nicht wahr?! Wer garantiert mir, dass du nicht einfach ausbüxt, sobald du auf deiner Metrolinie bist?«


      »Du hast mein Wort.«


      »Keine besonders verlässliche Garantie.«


      »Wenn dir das nicht reicht, ist der Fall für mich erledigt. Trotzdem danke, dass du dich herbemüht hast.«


      »Nun warte mal, Genosse Revolutionär …« Krabbe spuckte aus. Die versprochenen sechs Magazine wollte er sich dann doch nicht durch die Lappen gehen lassen. »Allein kann ich das nicht machen. Aber Kreuz könnte es organisieren. Du musst zu Kreuz gehen. Der ist hier der Chef. Der König aller Diebe der Metro. Der Boss. Wenn er die Garantie übernimmt, läuft die Sache …«


      Oje, Banditen, dachte Tolik. Aber was soll’s. Manchmal heiligt eben der Zweck die Mittel.


      »Gut. Dann bring mich zu deinem Boss.«


      Klawdija Igorewna drückte Tolik einen Rucksack ohne Trageriemen in die Hand.


      »Da, Soldat. Ich hab dir ein bisschen was zu essen eingepackt. Nimm es nur! Was du in deinem Fieberwahn alles erzählt hast … Viel Glück!«


      Tolik umarmte die Frau, und sie gab ihm einen mütterlichen Kuss auf die Wange. Vermutlich hatte sie ihm ihre letzten Vorräte überlassen, und Mischa blieb nichts anderes übrig, als heute noch einmal zum Klauen zur Majakowskaja zu gehen. Doch für die Offizierswitwe, die Tolik »Soldat« genannt hatte, war es eine Selbstverständlichkeit, für jemanden, der an vorderster Front stand, das Letzte zu geben.


      »Werde schnell groß, Junge!«, sagte Tolik zu Mischa und hob ihn in die Luft. Dabei wurde ihm schwindlig. Er war immer noch sehr schwach.


      Als er den Jungen wieder auf den Boden gestellt hatte, reichte ihm dieser mit einer sehr männlichen Geste die Hand.


      »Auf Wiedersehen, Soldat.«


      Während Tolik Krabbe in den Tunnel folgte, blickte er noch ein paarmal zurück und ließ die Szenerie auf sich wirken: das Lagerfeuer und die Silhouetten zweier Menschen, die er lieb gewonnen hatte.


      Tolik nahm sich fest vor wiederzukommen. Sobald er seine Mission erfüllt hatte, würde er hierher zurückkehren und Klawdija Igorewna und Mischa zur Guljaipole holen. Auch sie sollten – wenngleich mit Verspätung – erfahren, dass es auf dieser Welt auch gute Menschen gab.


      Tolik war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er seinem redseligen Begleiter zuerst gar nicht richtig zuhörte.


      »Damals haben wir am Prospekt Mira abgeräumt. Bis die Händler der Hanse geschnallt hatten, was abgeht, waren wir schon über alle Berge. Mit vollen Rucksäcken. Über zwanzig Knarren und blaue Bohnen ohne Ende – an die vierzig Magazine. Fette Beute jedenfalls. An den Kontrollposten sind wir problemlos vorbeigekommen. Wir mussten nur noch durch die Nowoslobodskaja und dann ab nach Hause. Aber dann hatte Zottel, der dumme Hund, die Schnapsidee, mitten im Tunnel eine Rauchpause einzulegen. Ich sag noch zu ihm: Das Plätzchen hier gefällt mir nicht. Lass uns lieber weitergehen, du kannst doch zu Hause rauchen. Aber nein. Er blieb stur. Zu viert haben sie sich hingelümmelt – wie die Kings. Ich bin weitergegangen. Hab mir gedacht, die werden mich schon wieder einholen. Von wegen! Ich war kaum hundert Meter weit gekommen, da hör ich sie schreien wie am Spieß. Als würde sie jemand in Stücke schneiden. Mir war ganz schön mulmig im ersten Moment. Als ich dann schließlich doch zurückgegangen bin, lagen nur noch ihre qualmenden Kippen auf dem Gleis. Wenn nur die Jungs verschwunden gewesen wären, hätte ich gesagt: Das war die Bestie, von der Klawdija immer fabuliert. Aber auch die Rucksäcke waren futsch. Deshalb glaube ich nicht, dass die Bestie das war. Die hat’s auf die Menschen abgesehen, aber doch nicht auf Säcke voll Patronen. So was frisst die doch nicht. An der Majakowskaja hat’s dann einen Riesenzoff gegeben. Kreuz hat nicht geglaubt, dass die Beute einfach so verschwunden ist. Die anderen haben gedacht, ich hätte die Jungs um die Ecke gebracht und das Zeug irgendwo versteckt. Die wollten mir allen Ernstes ans Leder. Mit knapper Not bin ich davongekommen. Meine Meinung: In der Metro ist außer uns noch anderes Banditenvolk unterwegs. Typen, die alle möglichen Schlupflöcher, Gänge und Seitentunnel kennen und in jede Station reinkommen, ohne dass sie am Kontrollposten vorbeimüssen.«


      Tolik horchte auf. Krabbes Ansicht erschien ihm durchaus plausibel. Wie hätte er sonst bei seinem Rückzug von der Lubjanka am Dreieck Puschkinskaja-Tschechowskaja-Twerskaja vorbeikommen sollen? Er war ja wohl kaum unbemerkt an den Faschisten vorbeigekrochen. Man konnte den Soldaten des Reichs alles Mögliche unterstellen, aber keinesfalls eine lasche Dienstauffassung.


      Tolik war sich sicher, dass mindestens ein Drittel der geheimnisvollen Gänge, durch die er geirrt war, nicht nur in seiner Einbildung, sondern tatsächlich existierten. Und wenn er sie gefunden hatte, dann wussten sicher auch andere Leute davon.


      Aus dem Seitenkorridor führte Krabbe Tolik in den Haupttunnel. Nach weiteren zweihundert Metern erreichten sie den Bahnsteig der Majakowskaja.


      Tolik hatte das Gefühl, als wäre seit seinem letzten Aufenthalt hier eine halbe Ewigkeit vergangen. Nach seinem gespenstischen Trip durch menschenleere Labyrinthe der Metro kam ihm die Station nicht mehr ganz so trostlos vor. Immerhin lebten hier Menschen, die liebten und hassten. Wie an jeder anderen Station.


      Die Zelte waren immer noch so zerrissen wie beim letzten Mal. Auch der Schaschlikbrater mit seiner versifften Schürze und seinem stinkenden Grill war wieder da. Nur, wieso sah ihn der Mann mit den Schweinsaugen so geringschätzig an? Beim letzten Mal hatte er fast kriecherisch aus der Wäsche geguckt, als der stattliche Kämpfer im Tarnanzug an ihm vorbeimarschiert war.


      Tolik sah an sich herab und fuhr sich mit der Hand übers stoppelige Kinn. Die verdreckte Jeans, die schmutzigen Hände … Verflucht, er war übel heruntergekommen in den letzten Tagen (oder Wochen?)!


      Vor einem der Zelte kauerte ein fast zum Skelett abgemagerter Mann. Auf seinen Knien hatte er einen gesprungenen Spiegel platziert und schabte sich mit einem Rasiermesser den Fünftagebart von der Wange. Kurz entschlossen trat Tolik hinzu und fragte, ob er mal kurz in den Spiegel schauen dürfe. Das Skelett machte ein verblüfftes Gesicht und drückte ihm kopfschüttelnd den Spiegel in die Hand.


      Tolik versteinerte vor Schreck, als er sein Ebenbild sah. Es war nicht das eingefallene, dreckverschmierte Gesicht, das ihn so schockierte, sondern etwas Unglaubliches: Er war vollständig ergraut! Fassungslos wischte Tolik mit dem Ärmel über den Spiegel. Keinerlei Veränderung. Dann fuhr er sich hastig mit der Hand durchs Haar in der Hoffnung, dass die graue Farbe nur einer Staubschicht geschuldet war. Doch auch das half nichts. Sein Schopf blieb grau.


      Fluchend gab Tolik den Spiegel zurück und holte seinen Begleiter wieder ein.


      Krabbe führte Tolik ans andere Ende des Bahnsteigs. Hier befand sich hinter einer Ansammlung gewöhnlicher Zelte ein separater Bereich, der wie der Kraftraum an der Guljaipole mit Planen abgetrennt war. Aus dem Inneren drangen Stimmen. Eine Reibeisenstimme krächzte ein Lied.


      »Das ist unsere Grube!«, verkündete Krabbe.


      Schon wieder eine Grube? Tolik hatte noch genug von dem Knochenschacht, in dem er Kolja verscharrt hatte. War nicht die ganze Metro eine einzige, gigantische Grube?


      Zuvorkommend schlug Krabbe die Plane am Eingang zurück. Kurz darauf fand sich Tolik in einer richtigen Räuberhöhle wieder. Zwischen Petroleum- und einfachen Schalenlampen saß ein bunt gemischtes Publikum – teils an Tischen, teils einfach auf dem Boden. Angesichts dieser »Internationale« wären selbst Kommunisten vor Neid erblasst. Slawen, Zigeuner, dunkelhäutige Kaukasier und schlitzäugige Tadschiken hatten sich zu einem lärmenden Haufen zusammengerottet. Einige spielten Karten, die sie energisch auf den Tisch knallten. Die meisten waren in angeregte Unterhaltungen vertieft, die sie mit Gaunerslang und unflätigen Schimpfwörtern würzten. Andere tranken einfach nur Tee oder rauchten.


      Den Mann, den Krabbe Kreuz nannte, entdeckte Tolik sofort. Dazu musste man nicht sonderlich scharfsinnig sein. Im hintersten Winkel des abgegrenzten Bereichs befand sich ein größerer freier Raum – eine Art Vakuum, in das nicht einmal der Machorkaqualm vorzudringen schien.


      In der Mitte dieses freien Raums stand ein niedriger Diwan, auf dem ein etwa sechzigjähriger, barfüßiger Mann lümmelte. Sein offenes Hemd entblößte eine haarlose Brust, auf der ein tätowierter blauer Tiger den Rachen aufsperrte.


      Kreuz spielte gelangweilt mit einem Kettchen aus Plastikperlen herum und unterhielt sich mit einer rothaarigen Frau, die zu seinen Füßen saß.


      Krabbe fasste Tolik am Arm und zog ihn hinter sich her. Ab und an nickte er Bekannten zu. Im »Audienzbereich« des Paten verlangsamte er den Schritt und blieb fünf Meter vor dem Diwan stehen.


      »Hallo, Kreuz. Ich hätte hier einen Kunden.«


      Nachdem er Tolik auf diese Weise vorgestellt hatte, verschwand Krabbe in der Menge. Kreuz zog seine buschigen Augenbrauen hoch und musterte den Gast von Kopf bis Fuß.


      »Na, wie heißen wir denn, Grünschnabel? Und wo kommen wir her?«


      Tolik ärgerte sich über den herablassenden Ton. Trotzdem verkniff er sich eine patzige Antwort. Es brachte nichts, hier einen auf cool zu machen und den Tiger völlig ohne Not zu reizen.


      »Anatoli. Ich komme von der Woikowskaja.«


      »Aha. Anarchie ist die Mutter der Ordnung und so weiter. Du bist also einer von Nestors Falken?«


      Tolik nickte.


      »Ich bin an der Roten Linie in Schwierigkeiten geraten und habe meine Papiere verloren. Ich brauche einen Pass, um durch die Belorusskaja zu kommen. Bezahlen kann ich aber erst auf der anderen Seite.«


      »Sieh dich ein bisschen um, während ich das mit meinen Leuten bespreche«, verfügte Kreuz.


      Tolik trat den Rückzug an und hockte sich an den Rand eines Tischs, an dem mit Hingabe eine Partie »Siebzehn und vier« gespielt wurde. Sofort richteten sich sieben Augenpaare auf den Ankömmling und musterten ihn misstrauisch. Tolik bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Wäre er nicht zu Kreuz gekommen, hätte dieses Blickduell wohl ein böses Ende genommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandten sich die Spieler endlich wieder ihren Karten zu.


      Tolik atmete auf und riskierte einen Seitenblick zu Kreuz. Um den Boss hatten sich einige furchterregende Gestalten versammelt, die lebhaft gestikulierend auf ihren Anführer einredeten. Kreuz hörte seinen Ratgebern aufmerksam zu. Hin und wieder nickte er und schaute über ihre Köpfe hinweg zu Tolik herüber. Worüber redeten diese Leute? Was gab es über einen namenlosen Herumtreiber so lange zu besprechen?


      Die Ungewissheit nagte an Tolik, und seine Klamotten waren schweißgebadet. Mit Banditen hatte er noch nie zu tun gehabt. Vermutlich waren sie nicht schlechter organisiert als die Anarchisten. Zwar verfügten sie über weniger Kämpfer und Tatschankas, dafür hatten sie sicher an allen Stationen ihre Leute sitzen – bei den Roten, bei den Faschisten, bei den diversen Sektierern. Wie ein Lymphsystem, das den gesamten Organismus durchdringt und doch unsichtbar bleibt. In diesem Fall ein entzündetes, eitriges Lymphsystem.


      Was, wenn der Banditenrat es für das Beste hielt, den verdächtigen Unbekannten einfach zu beseitigen? Diese Bastarde wussten bestimmt jede Menge Plätze, an denen man ihn geräuschlos verschwinden lassen konnte – ohne Begräbnis und Sündenablass. Das konnte schneller gehen als gedacht: ein Messer in den Bauch und Schluss, aus, Sense.


      »He, du Anarchist! Komm mal her …«, rief Kreuz und winkte ihn mit einer lässigen Geste herbei.


      Als Tolik wieder vor dem Gangsterboss stand, hatte er keine Lust mehr auf die Rolle des billigen Opfers. Bei den Banditen galten einfache Regeln: Wer Schwäche zeigte, kam unter die Räder. Tolik stellte sich kerzengerade hin und schaute Kreuz scharf in seine trüben Augen.


      Der Gangsterboss hatte es überhaupt nicht eilig und spielte aufreizend mit seinem Kettchen herum. Schließlich grinste er breit und entblößte eine Reihe blitzender Eisenzähne.


      »Du bist ein dreister Strolch, das sieht man dir an. Wir lassen dich trotzdem am Leben. Mit Nestor hätte ich eigentlich ein paar Rechnungen offen – noch aus dem Bürgerkrieg. Aber damit hast du nichts zu tun. Zisch ab zur Belorusskaja. Einen Pass brauchst du nicht. Krabbe wird dich führen und das Honorar kassieren. Aber ich warne dich: Falls er mit leeren Händen zurückkommt oder rein zufällig den Löffel abgibt – ich finde dich im hintersten Winkel der Metro. Solltest du irgendwas im Schilde führen, kannst du dein Testament machen.«


      Nachdem Kreuz seine Entscheidung kundgetan hatte, schloss er gestresst die Augen und gab mit einem Wink zu verstehen, dass die Audienz beendet war.


      Tolik bekam gar nicht mit, wie ihn seine Beine aus der Räuberhöhle trugen. Er hörte Krabbe nicht zu, der rumjammerte, dass er sich niemals auf diese Sache hätte einlassen dürfen. Auch das Gewusel auf dem Bahnsteig ging an Tolik vorbei. Er wollte in diesem Augenblick nur eins: aufs Gleis hinunter und ab in den Tunnel. Wieder Auge in Auge mit der Metro sein.


      Zur Hölle mit Kreuz, Moskwin, Nikita, Korbut und sogar Nestor, zum Henker mit allen, die sich anmaßten, sie könnten über sein Schicksal verfügen. Missionen, hohe Ziele und Ideologien – all das zählte nicht mehr. Jetzt gab es nur noch ihn selbst, die Menschen, die er liebte, und diejenigen, über denen er den Daumen gesenkt hatte. Es gab Feinde, mit denen er eine Rechnung offen hatte. So geht wahre Anarchie!


      Er war nicht länger Kommandeur einer Kampfeinheit, sondern ein Einzelkämpfer, dessen Leben nicht mehr als eine leere Patronenhülse wog. Seine Mitstreiter waren in Monster verwandelt worden oder eingestampft und recycelt wie misslungene Prototypen. Das Mädchen, das er liebte, wurde von einem lüsternen Verräter betatscht.


      Von nun an handelte er nur noch für sich selbst, nicht mehr im Dienste einer abstrakten Menschheit. Der Krieg, den er jetzt führte, war sein persönlicher Krieg, kein heiliger Krieg zum Wohle des Volkes.


      Im Schlepptau von Krabbe sprang Tolik aufs Gleis hinunter und atmete inbrünstig die Tunnelluft ein. Die dünne und feuchte Tunnelluft, die geruchlos war, aber Tausende von Stimmungen in sich trug. Die Luft, die er schon seit seiner Kindheit atmete und die er für den Rest seines Lebens atmen würde.


      Krabbe erahnte Toliks Stimmungslage, hörte mit seinem Genöle auf und schaltete die Taschenlampe ein. Der Lichtkreis tanzte über mäandernde Risse, die die Tunnelwände wie Spinnennetze überzogen. Nun begann der Countdown.
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      DIE WÜRMER


      Krabbe schaffte es nicht lange, die Klappe zu halten. Höchstens zwanzig Minuten. Dabei schaute er immer wieder verstohlen zu seinem Begleiter und wollte etwas sagen, tat es dann aber doch nicht. Tolik hatte das längst bemerkt, ließ sich jedoch nichts anmerken.


      Das hätte noch gefehlt, dass er mit diesem Banditen einen Smalltalk anfing oder womöglich gar aus dem Nähkästchen plauderte! Bei solchen Typen musste man auf der Hut sein. Für einen Moment nicht aufgepasst – und schon hast du einen Dolch im Rücken oder eine Schlinge um den Hals.


      Schließlich sprudelte es doch aus Krabbe heraus.


      »Du bist doch von der Woikowskaja, Tolik. Du läufst nicht zum ersten Mal durch diese Tunnel und denkst wahrscheinlich, dass du hier jeden Winkel kennst und vor bösen Überraschungen sicher bist. Meine Meinung: Was gestern noch in der Metro war, kann heute schon verschwunden sein. Und morgen taucht irgendwas Neues auf. Damit meine ich jetzt nicht irgendwelche Monster. Sondern Tunnel und Diensträume. Die sind wie Lebewesen, kannste mir glauben. Sie können an einer Stelle verschwinden und an einer anderen wieder auftauchen. Selbst habe ich das noch nicht erlebt, gebe ich zu. Ein Typ namens Mitritsch hat es mir erzählt. Keiner aus unserem Clan. Der Sohn eines Volksfeinds. Ein politischer Gefangener. Er war schon als Kind beim Metrobau dabei, und nachdem sie ihn rehabilitiert hatten, blieb er als Lohnarbeiter. Er konnte mit verbundenen Augen durch jeden Tunnel laufen, hatte aber trotzdem einen Heidenrespekt vor der Metro. Kein Wunder bei den Geschichten, die er erzählt hat. Als sie den Abschnitt von der Belorusskaja zur Dinamo bauten, sind sie auf einen alten Friedhof gestoßen. Die Knochen standen buchstäblich aus den Wänden raus. Reihenweise. Und prompt sind auf einmal jede Menge Unfälle passiert. Mal geriet einer der Metrobauer unter die Tunnelbohrmaschine, mal bekam einer einen tödlichen Stromschlag. Die Trottel hätten einen Priester rufen und die Gebeine wieder bestatten sollen. Aber nein. Sie haben es sich lieber einfacher gemacht. Sie haben die Gerippe unter Zement und Stahl verschwinden lassen und dachten, damit seien sie die Toten los. Fünfzig Meter weiter – der nächste Friedhof. Und wieder landete alles unter Zement. Mitritsch hatte damals schon geahnt, dass da irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er hatte sich genau gemerkt, wie die Knochen am ersten Friedhof angeordnet lagen, und ihm fiel sofort auf, dass es am zweiten Friedhof exakt genauso war. Als sich nach weiteren fünfzig Metern wieder dasselbe Bild bot, kamen allmählich auch die Chefs ins Grübeln. Trotzdem versuchten sie, das Problem wieder auf dieselbe Weise aus der Welt zu schaffen. Von wegen! Eine Wand stürzte ein und dahinter tat sich ein Seitentunnel auf. Mitritsch hat ihn sich angeschaut. Das Tunnelgewölbe war nicht aus Ziegeln, sondern aus Naturstein gemauert. Alle zehn Meter befand sich eine Nische in der Wand, in dem ein Skelett an einer verrosteten Kette hing. Anstatt sich zu fragen, was es mit der seltsamen Gruft auf sich hatte und von wem sie angelegt worden war, haben sie den Tunnel einfach gesprengt. Aber damit war der Käse noch längst nicht gegessen. Mitritsch hat erzählt, dass der Seitentunnel an dieser Linie an mehreren Stellen wieder aufgetaucht ist. Ein Wandertunnel, der wie eine Falle oder ein Hinterhalt funktionierte: Einer geht rein, sieht die ganze Bescherung und will natürlich nichts wie zurück. Nur dass dann der Ausgang zugemauert ist. Und zwar so, dass du ihn nicht mal mit einem Artilleriegeschoss wieder aufkriegst. Der Ärmste trommelt mit den Fäusten dagegen und schreit sich die Seele aus dem Leib. Die Mutigsten versuchen, den Tunnel in die andere Richtung zu begehen. Sie kommen aber schnell wieder zurück. Denn dort ist kein Durchkommen. Zwei Tage später finden sie den Mann im Metrotunnel, die Hände bis auf die Knochen aufgeschlagen …«


      »Und daneben eine leere Dreiliterpulle Selbstgebrannter!«, spottete Tolik.


      »Selber schuld, wenn du es nicht glaubst«, entgegnete Krabbe achselzuckend. »Die Metro straft die Ungläubigen.«


      Wie zur Bestätigung seiner Worte stießen sie plötzlich auf einen Warnhinweis an der Wand: »Einsturzstelle nach 100 Metern«.


      »Gibt’s doch nicht!«, rief Krabbe entsetzt. »Den Tunnel kenn ich doch! Ich war doch vor Kurzem erst hier. Was für eine Einsturzstelle?«


      Der Bandit stieß üble Verwünschungen an die Adresse von Kreuz und Tolik aus, fuchtelte mit seiner Taschenlampe herum und stürmte im Laufschritt in die vermeintliche Sackgasse.


      Tolik schüttelte den Kopf über seinen panischen Begleiter und sah sich in aller Ruhe um. Zehn Meter weiter entdeckte er ein Einstiegsloch in der Tunnelwand. In seiner Hektik war Krabbe daran vorbeigelaufen.


      Der Seitengang war ziemlich schmal – vermutlich von Hand angelegt – und endete nach etwa einhundert Metern. Hier war er von Gesteinsmassen blockiert. Auf diese Einsturzstelle bezog sich auch der Warnhinweis.


      In der Metro wurden des Öfteren Tunnel gesprengt, die man für gefährlich hielt. Und nicht nur dann, wenn sie wandernde Friedhöfe beherbergten. Es gab genug Bedrohungen, die absolut nichts Mysteriöses an sich hatten. Die Metro verfiel. Durch Risse eindringendes Wasser machte ursprünglich solide Betonkonstruktionen zu tödlichen Fallen.


      Auch an der Oberfläche entstandene Gewässer suchten nach einem Abfluss in den Untergrund. Man musste jederzeit mit Überflutungen rechnen. Während des Bürgerkriegs zwischen der Hanse und den Roten hatte man viele Tunnel aus strategischen Gründen zerstört. Seit Kriegsende lief zwar der Wiederaufbau, doch ohne Baumaschinen konnte das ewig dauern.


      Die Tunnel, in denen sich Tolik und Krabbe gerade bewegten, waren jedoch völlig ungefährlich. Das sah man schon an dem Warnhinweis. Ernsthafte Gefahren wurden normalerweise mit roter oder schwarzer Farbe angekündigt. In diesem Fall jedoch hatte man die Buchstaben mehr schlecht als recht mit einem spitzen Gegenstand in die Wand gekratzt. Ein Provisorium.


      Krabbe kam sichtlich erleichtert von seinem Erkundungsgang zurück. Der Bandit hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. Seine panische Reaktion von vorhin war ihm jetzt peinlich. Im Bemühen, die Scharte auszuwetzen, setzte er eine forsche Miene auf und begann Tolik zu belehren, wie er sich an der Belorusskaja zu verhalten habe.


      »Das Reden überlässt du mir. Du gehst schön hinter mir und hältst die Klappe.«


      Tolik schwoll der Kamm, doch er nahm sich zusammen.


      Krabbe schlenderte lässig auf den Kontrollposten zu und wechselte ein paar Worte mit den Wachen. Es dauerte nicht lange, da unterhielten sie sich, als wären sie alte Bekannte. Erstaunliche Freundschaft!


      Kurz darauf wurde klar, woher die Zuneigung rührte. Krabbe zog ein Papierbriefchen aus der Tasche und gab es dem Chef der Wache. Der faltete es auf und beschnüffelte den Inhalt. Dann grinste er und versetzte Krabbe einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Klarer Fall: dur. Diese Lieferung würde für einen Monat reichen. Der Wachdienst war anstrengend, hin und wieder musste man sich auch mal entspannen. Ein kurzer Trip war dabei immer willkommen.


      Nachdem sie ihr Briefchen eingeschoben hatten, interessierten sich die Wachen überhaupt nicht mehr für Tolik. Vermutlich hielten sie ihn für einen Kumpel von Krabbe. Oder das dur war das Honorar für den Schwarzfahrer.


      Das ist alles zu einfach, dachte Tolik. Fast langweilig.


      Langweilig wurde es dann aber doch nicht. Kaum hatten sie den Bahnsteig betreten, schien Krabbe den Zweck seines Kommens völlig vergessen zu haben. Wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hatte, blähte er die Nase und linste rastlos umher.


      Sein besonderes Interesse weckten gut gekleidete Männer mit speckigen Gesichtern, in denen er Angehörige der Hanse vermutete. Jedes Mal, wenn der Dieb einen hochwertigen Rucksack erspähte, lief ihm förmlich der Geifer aus dem Mund. Tolik zog ihn immer wieder am Ärmel, um auf sich aufmerksam zu machen. Es hätte gerade noch gefehlt, dass man ihn an dieser streng geführten Station ohne Papiere aufgriff! Seine Bemühungen fruchteten jedoch wenig. Krabbe blieb an jedem halbwegs begütert aussehenden Passanten hängen.


      Tolik sah mehrmals Patrouillen und rechnete jeden Augenblick damit, nach seinem Ausweis gefragt zu werden. Doch alles ging gut.


      Die Patrouillensoldaten hielten ihn offenbar für einen gewöhnlichen Penner und fanden nichts Verdächtiges an ihm. Normale Passanten machten ohnehin einen großen Bogen um Tolik. Die Belorusskaja war – bei aller Kritik – immer noch eine der zivilisiertesten Stationen. Tolik dagegen war der Zivilisation in jenem Augenblick entrückt, als er in die Grube mit den Gebeinen sprang. Mit seinem unnatürlich grauen Haar und seinen abgetragenen, nach altem Schweiß stinkenden Klamotten befand er sich gleichsam unter einer Käseglocke, die zu lüften keinem normalen Menschen in den Sinn gekommen wäre.


      Egal … Bald würde er Arschinow treffen. Bei dem bekam er heißes Wasser, saubere Kleidung, Papiere und ein anständig geschmiertes Sturmgewehr.


      Sie mussten nur noch den letzten Kontrollposten passieren. Dort hatte sich eine Schlange gebildet. Im Unterschied zu ihren Kollegen verrichteten die Wachen an diesem Posten ihren Dienst akkurat: Sie kontrollierten die Pässe und tasteten das Gepäck nach Waffen ab.


      Krabbe schien das überhaupt nicht zu beunruhigen. Anscheinend besaß er auch für die versteinerten Herzen dieser Grenzer einen Spezialschlüssel. Tolik hielt sich wie abgemacht hinter seinem Begleiter und freute sich schon auf das bevorstehende Treffen mit Arschinow.


      In diesem Moment lief doch noch etwas schief.


      Tolik erstarrte vor Schreck, als er bemerkte, wie Krabbe seine kleptomanische Pfote in den Rucksack seines Vordermanns schob. Es war zu spät, den Dieb zu stoppen. Blieb nur, auf die Geschicklichkeit des notorischen Langfingers zu hoffen. Doch an diesem Tag stand Krabbe nicht mit dem Glück im Bunde.


      »Aha, erwischt! Dich suche ich schon lange, du Mistkerl! Patrouille! Ich habe einen Dieb gefangen!«


      Ein drahtiger, kahlköpfiger Mann, der sich von hinten angeschlichen hatte, packte Krabbe am Schal. Patrouillensoldaten, die seinen Ruf gehört hatten, kämpften sich bereits durch die Menge. Tarnanzüge, Sturmgewehre … Die hatte Krabbe bestimmt nicht angefüttert.


      Was nun?


      Krabbe war nicht auf den Kopf gefallen. Geschickt entwand er sich dem Griff des Spielverderbers, rammte ihm einen Finger ins Auge und lief davon. Dem couragierten Bürger blieb nur der edle Strickschal als Trophäe.


      Die Wachen am Kontrollposten zögerten kurz, und der Bandit nutzte das eiskalt aus: Er sprang über die Sandsäcke und machte sich aus dem Staub.


      Tolik räumte die vor ihm stehenden Leute aus dem Weg und sprang ebenfalls über die Säcke. Allerdings nicht so leichtfüßig wie Krabbe. Die ungeschnürten Stiefel machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Er blieb an den obersten Sandsäcken hängen und purzelte aufs Gleis.


      Zum Glück hatte Krabbe ein totales Chaos ausgelöst. Gleich mehrere Wachen stürzten gleichzeitig los, um Tolik zu verhaften. Vor lauter Eifer rannten sie sich gegenseitig über den Haufen. Das verschaffte dem Flüchtenden wertvolle Sekunden. Er rappelte sich wieder auf und lief davon – hinter ihm die Schreie und das Getrampel der Verfolger, vor ihm das Knallen von Krabbes beschlagenen Stiefeln.


      Tolik holte den Banditen rasch ein und fasste ihn an der Schulter. Krabbe wähnte sich im Zugriff der Patrouille und schlug blindlings nach hinten aus. Seine Faust landete genau in Toliks Gesicht. Als er sich kurz darauf doch noch umdrehte und das bekannte Gesicht erblickte, setzte er ein scheinheiliges Grinsen auf.


      »Ach du bist’s, Tom! Du bist ja ein Supersprinter!«


      »Ich geb dir gleich einen Supersprinter!«


      Tolik packte Krabbe am Aufschlag seines grünen Sakkos und rüttelte ihn durch, als wollte er ihm die Seele aus dem Leib schütteln. Er hätte das womöglich auch geschafft, wären nicht in diesem Moment die Verfolger aufgetaucht.


      Die Lichtkegel von Taschenlampen schwenkten über die Tunnelwände. Man hörte zackige Kommandos und Hundegebell. Die Grenzer dachten nicht daran, die Flüchtenden entkommen zu lassen.


      Einfach weiterzulaufen hätte wenig Sinn gemacht. Die Hunde wären so oder so schneller gewesen. Krabbe rannte im Tunnel herum und suchte fieberhaft nach einem möglichen Versteck. Dabei blieb er offenbar irgendwo hängen, knallte auf den Boden und schrie auf vor Schmerz.


      Tolik fuhr herum, um zu sehen, was passiert war. Der Bandit robbte über die Schwellen auf ein dunkles Rechteck in der Tunnelwand zu. Tolik sprang ihm bei, stellte ihn wieder auf die Beine und schubste ihn in den Betriebsraum hinein. Krabbe sank sofort zu Boden, fasste sich mit beiden Händen an den Knöchel und jammerte kläglich.


      »Mein Bein! Mein Bein! Verdammt, tut das weh!«


      Tolik hielt dem Dieb den Mund zu und lauschte. Vor den Hunden gab es kein Entrinnen. Wenn sie ihre Spur aufgenommen hatten, war es nur eine Frage der Zeit, wann die Patrouille das Kabuff stürmen würde. Und wenn es schlecht lief, sparten sich die Soldaten den Stress einer Verhaftung und stellten sie gleich hier drin an die Wand.


      Doch wo blieben die Verfolger?


      Plötzlich hörte man jämmerliches Hundegewinsel. Es klang so schauderhaft, als würde eine Draisine eine Notbremsung machen. Es folgten Schreckensschreie und vereinzelte Schüsse. Kurz darauf war alles wieder still.


      Tolik ließ Krabbe los, nahm ihm die Taschenlampe ab und spähte in den Tunnel. Niemand mehr da. Irgendetwas hatte die Verfolger abgeschreckt.


      Vorsichtig trat Tolik aufs Gleis hinaus, verharrte und lauschte. Die Stille war nicht absolut. Irgendetwas rasselte ganz leise. Tolik schaltete die Taschenlampe ein. Nur ein paar Meter entfernt lag ein Schäferhund auf dem Gleis. Sein Kopf zuckte krampfhaft, und seine schwarzen Augen sahen den Menschen flehentlich an. Der Hund röchelte, als würde ihm jemand die Luft abdrücken. Er konnte nicht einmal mehr jaulen.


      Was zum Teufel war geschehen?


      Tolik trat einen Schritt nach vorn, um vielleicht sehen zu können, was mit dem Hund passiert war. Da entdeckte er eine Art Schlauch, der um das Hinterbein des armen Tieres geschlungen war. So etwas hatte er schon mal gesehen, als er noch mit seinem Trupp unterwegs gewesen war.


      Jetzt erinnerte sich Tolik wieder, und es lief ihm kalt den Rücken herunter. Seine Knie wurden weich. Warum nur hatte er Klawdija Igorewna nicht über die Bestie ausgefragt? Was sollte er nun …


      Ruhig bleiben. Langsam zurückziehen …


      Im Licht der Taschenlampe schimmerten rautenförmige Schuppen. Sie bewegten sich gleichmäßig. Wie ein glitzernder Reigen, der direkt aus dem Boden entsprang. Der unheilvolle schwarze Schlauch legte immer neue Schlingen um das Bein des Schäferhunds. Der Schotter unter dem Tier geriet in Bewegung. Innerhalb weniger Augenblicke bildete sich eine Vertiefung. Ein Trichter. Der Hund röchelte noch ein letztes Mal, dann verschwand er mit einem Ruck im Zwischenraum zwischen den Schwellen – blitzartig, gegen alle Gesetze der Physik, als hätte ihn der Teufel persönlich in die Hölle gezerrt.


      Tolik steckte der Schreck noch in den Gliedern, als er hinter sich plötzlich wieder dieses seltsame Rasseln vernahm. Er zwang sich, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, und drehte langsam den Kopf. Nur zwei Meter hinter ihm schraubte eine gigantische Schlange ihren Kopf empor. Auf ihren eingerollten Körper gestützt, pendelte sie langsam hin und her. Das rasselnde Geräusch erzeugte die Schwanzspitze, die mit kurzen spitzen Dornen besetzt war und vibrierend auf den Schotter schlug.


      Eine Schlange … Was wusste er über Schlangen?


      Man darf einer Schlange niemals in die Augen schauen, schoss es ihm durch den Kopf. Sonst wird man hypnotisiert.


      Als Tolik darüber nachdachte, realisierte er plötzlich, dass diese grauenhafte Bestie überhaupt keine Augen hatte. An ihrem schwach verdickten Kopfteil befand sich nur eine kleine Vertiefung, die von feinen, dunkelroten Antennen umgeben war. Also doch keine Schlange. Sondern ein Egel oder ein Wurm.


      Wie orientierte sich das Vieh dann im Raum? Nach Gehör? Wohl kaum. Spürte es Vibrationen? Schon eher.


      Tolik bückte sich vorsichtig und hob ein Steinchen auf. Mit einer kreisenden Bewegung des eingerollten Schwanzes rückte der Wurm näher. Tolik warf den Stein in die Dunkelheit.


      Als das Wurfgeschoss in etwa zehn Metern Entfernung gegen die Tunnelwand klatschte, verschwand die Bestie urplötzlich im Boden. Wenige Augenblicke später tauchte ihr Kopf genau an der Stelle wieder auf, wo der Stein heruntergefallen war.


      Mit zwei gewaltigen Sätzen flüchtete Tolik in den Betriebsraum und errichtete eilig eine provisorische Barrikade: Eine rostige Eisentür, die am Boden lag, platzierte er quer vor dem Eingang und verrammelte sie mit den Überresten einer undefinierbaren alten Maschine. Kaum war er fertig, hämmerten dumpfe Schläge gegen die Tür.


      Tolik ging ein Stück zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sehen zu können, was im Tunnel vor sich ging. Der Anblick war ziemlich besorgniserregend. Die Barrikade wurde von vier Würmern gleichzeitig attackiert. Die Biester verankerten sich mit den Schwänzen im Boden, holten Schwung und schlugen mit ihren stumpfen Kopfenden gegen den Stahl. Glücklicherweise kamen sie nicht auf die Idee, über das Hindernis hinwegzukriechen. Bis jetzt. Doch es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie nach anderen Wegen suchten, an die Beute zu kommen.


      Tolik sah sich nach Krabbe um. Der saß in der Ecke, hielt sich immer noch den Knöchel und starrte an die Wand. Tolik folgte seinem Blick. Schon wieder ein Warnhinweis! »Achte auf den Boden!«


      Seltsamer Rat. Hier lag nichts als Müll herum. Der Boden selbst war aus hartem Beton, den die Würmer wohl kaum aufbrechen konnten.


      Die Schläge gegen die Tür hörten auf.


      Tolik spähte abermals in den Tunnel hinaus. Im Schotterbett wuselte es. Das unheilvolle Rasseln wurde minütlich lauter. Steine wurden hochgeschleudert und fielen aufs Gleis.


      Die Würmer dachten nicht daran, sich zurückzuziehen. Man hätte meinen können, dass diese hirnlosen Bestien sich berieten, wie man am besten an die in der Falle sitzenden Opfer herankam. Sie kommunizierten, indem sie mit den Schwänzen rasselten und aus ihren Saugmündern eingespeichelte Erdklumpen spuckten.


      Noch eine Ausgeburt der Metro. Noch eine perfekt angepasste Mutation, die in der Nahrungskette nach oben kletterte.


      Krabbe stöhnte vor Schmerz. Tolik ging zu ihm, hockte sich vor ihn hin, zwang ihn, die Hände wegzunehmen, und schob das blutgetränkte Hosenbein hoch. Der Schaft des piekfeinen Stiefels war völlig zerfetzt. Immerhin hatte er schlimmere Verletzungen verhindert. Rund um den Knöchel befanden sich in gleichmäßigen Abständen Einstichwunden. Sie waren nicht tief, aber Tolik gefielen die entzündeten Ränder nicht.


      »Der Wurm hat dich mit dem Schwanz erwischt. Davon, dass du hier rumsitzt und an die Wand starrst, wird es nicht besser. Du musst die Wunden behandeln. Urin ist ein wirksames Desinfektionsmittel.«


      Krabbe machte große Augen, nickte und verzog sich in die andere Ecke des Raums.


      Tolik sah sich um. Er suchte nach irgendeinem Gegenstand, den man als Waffe verwenden konnte. An der Wand entdeckte er eine rostige Eisenhalterung und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Die durchgerosteten Schrauben hielten nicht stand und brachen knirschend aus der Wand. Das Eisenstück gab einen passablen Prügel ab.


      »Schau auf den Boden!«, rief Krabbe auf einmal mit panischer Stimme.


      Tolik nahm die Taschenlampe und leuchtete den Boden ab. Das scharfe Auge des Banditen hatte etwas erspäht, das Tolik entgangen war. Im Betonboden mäanderte ein Riss, der diagonal durch den Raum verlief. Und dieser Riss wurde allmählich breiter … Betonkrümel rieselten in den sich bildenden Spalt. Als würde die gute alte Erde hier auseinanderbrechen.


      Fieberhaft leuchtete Tolik die Wand ab. Vielleicht gab es auch weiter oben Halterungen, an denen man sich festhalten konnte. Ein paar Sekunden Leben konnte man damit noch herausschinden.


      Plötzlich fiel der Lichtkegel auf ein schwarzes Quadrat. Direkt unter der Decke befand sich eine schmale Öffnung in der Wand. Ein Lüftungsschacht womöglich? Zum Nachdenken blieb keine Zeit.


      Krabbe hüpfte bereits wie ein Irrer an der Wand empor im verzweifelten Versuch, den Rand des Schachts zu fassen zu bekommen. Doch bei seiner Größe hatte er nicht die geringste Chance. Tolik eilte zu ihm, ging in die Hocke und ließ den vor Angst zitternden Banditen auf seine Schultern steigen. Dann richtete er sich auf. Aufeinandergestellt waren sie gerade groß genug, dass Krabbe eine Sprosse im Inneren des Lüftungsschachts zu fassen bekam. Er zog sich hoch und verschwand in der Öffnung.


      Auf Nimmerwiedersehen.


      Wenn ich ans Paradies glauben würde, wäre es leichter, dachte Tolik bei sich, dann könnte ich mir einreden, dass ich bald dafür belohnt würde, einen Menschen gerettet zu haben. Aber so …


      Er umklammerte seine provisorische Waffe und beobachtete den Boden. Es dauerte nicht lange, bis der erste Wurm auftauchte. Einen Meter vor Toliks Füßen brach der Beton auf wie eine Eierschale. Zuerst spritzte eine Fontäne aus Betonbrocken und Erde empor, dann schlüpfte der Wurm heraus. Verzweifelt schlug Tolik mit seinem Prügel nach dem pendelnden Körper der Bestie, aber er traf ihn nicht. Jetzt kroch das Ungetüm auf ihn zu. Der dornenbesetzte Schwanz holte zum Schlag aus …


      »Nimm meine Hand!«


      Tolik sah auf. Der Bandit lehnte sich mit ausgestrecktem Arm aus der Schachtöffnung heraus.


      In diesem Augenblick tat sich der Boden an einer zweiten Stelle auf. Ausgerechnet zwischen ihm und der vielleicht rettenden Wand. Über den Wurm, der aus dem Spalt kroch, musste er drüberspringen.


      Tolik packte Krabbes Hand. Im ersten Moment hatte er das Gefühl, er würde den Banditen in die Tiefe reißen. Doch der hielt stand und schaffte es tatsächlich, ihn hochzuziehen.


      Im Schacht drehte sich Tolik um und schaute aus der Öffnung. Unten wimmelte es inzwischen von Würmern. Wie in einem Totentanz wanden sich ihre schlanken, aufgerichteten Leiber. Es mochten an die zwanzig sein.


      Tolik hatte dem Sensenmann wieder mal ein Schnippchen geschlagen. Nicht zum ersten Mal hatte er seinen eisigen Atem schon im Gesicht gespürt und war ihm im letzten Moment von der Schippe gesprungen.


      Anscheinend hatten bisher nur wenige Leute das Glück, diesen grauenhaften Kreaturen zu entrinnen, dachte Tolik. Sonst wüsste man doch längst mehr über sie.


      Und in dem Betriebsraum, auf den sein Trupp am Anfang seines Weges gestoßen war … Auch dort hatten sich also Menschen vor den Würmern versteckt. Besser gesagt, sie hatten es versucht. Jetzt gab es auch eine Erklärung für das mysteriöse Verschwinden des rothaarigen Mitjai. Nicht die Bestie hatte ihn sich geholt …


      Tolik kroch tiefer in den Schacht und legte sich auf den Rücken. Ob sie wirklich schon gerettet waren? Wer weiß? Vielleicht bedeutete dieser Schacht nur einen Aufschub. Einen kurzen Zwischenstopp auf dem Weg ins Jenseits. Schließlich konnten die Würmer sie auch hier aufstöbern und in ihre Erdlöcher zerren. Dann würde es wie üblich keine Zeugen geben.


      Hinter sich hörte Tolik plötzlich Krabbes schweren Atem.


      »Hey, Tom. Ich bin bis zum Ende dieses Lochs gekrochen. Da gibt’s keinen Ausgang. Ist zugemauert.«


      Tolik erwiderte nichts. Was das bedeutete, war auch so klar: Sie mussten hier einfach eine Zeit lang ausharren und warten, bis sich die Würmer verzogen hatten.


      Aus dem Betriebsraum drangen wieder dumpfe Schläge herauf. Die verdammten Biester gaben einfach keine Ruhe. Vorsichtig näherte sich Tolik der Schachtöffnung.


      Die Würmer machten keinerlei Anstalten, das Feld zu räumen. Im Gegenteil. Sie gruben sich in den Boden ein und sprangen dann wie schnalzende Federn hervor. Die Wand unter dem Schacht war bereits mit tiefen Scharten übersät. Angesichts dieser Hartnäckigkeit musste man damit rechnen, dass die Würmer die Wand zermalmen und sich früher oder später zum Schacht vorarbeiten würden. Es war nur eine Frage der Zeit.


      »Wir müssen die Mauerung aufbrechen, Tom!«, flüsterte Krabbe Tolik ins Ohr. »Sonst kriegen sie uns, du wirst sehen! Los, wir brechen die Ziegel raus! Irgendwie schaffen wir das schon!«


      Doch Tolik wurde plötzlich von lähmender Apathie und unsagbarer Müdigkeit erfasst. Die angestaute Erschöpfung der letzten Tage wälzte sich plötzlich wie ein Felsblock auf ihn. Sollte Krabbe doch die Ziegel rausbrechen. Sollte er doch kämpfen …


      Tolik fielen die Augen zu. Stecker raus. Ciao!


      Mit einer abenteuerlichen Verrenkung gelang es Krabbe, sich aufzusetzen. Konsterniert betrachtete er seinen Begleiter, der friedlich eingeschlummert war – scheiß auf die Würmer.


      Krabbe wurde nicht so recht schlau aus dem Kerl mit dem grau melierten Haar, doch er empfand Respekt für ihn. Ein Spinner natürlich. Andererseits – saucool, hier einfach so einzupennen.


      Außerdem hat er recht, sagte sich Krabbe. Die Flucht ist zu Ende. Es bringt nichts, sich weiter abzustrampeln.


      Der Bandit zog sein Messer aus der Tasche und begann, Buchstaben in die Wand zu ritzen.


      »Krabbe war hier.«


      War.
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      CHARON


      Krabbe saß mitten auf dem Gleis. Er hatte nur einen Stiefel an. Den zweiten hielt er in der Hand, begutachtete ihn von allen Seiten und seufzte geknickt. Die Würmer hatten das teure Schuhwerk gründlich ruiniert.


      Eine Szene wie ein Gemälde: »Krabbe beweint seinen Stiefel«. Und so lächerlich, dass Tolik ärgerlich wurde. Der Bandit hätte Luftsprünge machen sollen, anstatt herumzujammern. Was bedeutete schon der Verlust eines Schuhs angesichts des unverschämten Glücks, das sie gerade gehabt hatten? Die Würmer waren weg! Sie hatten sich ganz von selbst verzogen. Zu einfach, um wahr zu sein. Wie waren sie aus dem Lüftungsschacht herausgekommen?


      Ich schlafe, dachte Tolik.


      »Ich schlafe«, sagte er im Traum zu Krabbe. »Die Würmer sind gar nicht weg. Sie warten auf uns. Zieh deinen kaputten Schuh wieder an und halte dich bereit. Ich wache gleich auf und dann …«


      »Warte mal. Ich muss dir was sagen, Tom. Du hattest doch das mit dem Wandertunnel nicht geglaubt.« Triumphierend zeigte Krabbe auf einen Durchbruch in der Wand. »Es gibt ihn aber doch!«


      Tolik sah einen Rundbogen. Im Raum dahinter brannte eine Reihe von Lampen, die an dickem Draht von der Gewölbedecke hingen. Einen so gut beleuchteten Tunnel hatte er noch nie gesehen und trat bedenkenlos ein.


      Tatsächlich gab es hier alle zehn Meter Nischen in den Wänden, genau wie der alte Metrobauer Mitritsch erzählt hatte. Auch die rostigen Ketten hingen darin. Nur die an den Ketten aufgehängten Skelette waren aus unerfindlichen Gründen abhandengekommen.


      Tolik begutachtete den alten Naturstein, aus dem der Tunnel bestand. Mein Gott, wer mochte diesen unterirdischen Gang errichtet haben? Und zu welcher Zeit? Die Mauerung war so gleichmäßig, dass man hätte meinen können, das Bauwerk sei von Maschinen und nicht von Menschen errichtet worden.


      Der Tunnel war ausgesprochen trocken und sauber. Gewiss dank eines speziellen Belüftungssystems. Die Löcher im Boden gehörten möglicherweise auch dazu. Oder waren das etwa Rattenlöcher? Nein, an einem solchen Ort würden sich Ratten nie ansiedeln. Sie lieben Dunkelheit und Dreck. Hier war alles viel zu steril.


      Nach etwa zweihundert Metern kam das Ende des Tunnels in Sicht. Tolik beschleunigte den Schritt. Er wollte unbedingt herausfinden, wozu dieses unterirdische Bauwerk gedacht war.


      Plötzlich wurde es dunkler im Tunnel. Die Finsternis wälzte sich von hinten heran. Tolik drehte sich um. Die Lampen erloschen – eine nach der anderen. Plötzlich blies ihm ein eisiger Windstoß ins Gesicht. Die Ketten in den Nischen gerieten in Schwingung und rasselten schaurig.


      Als Tolik einen runden Raum betrat, dessen Decke von einer einzigen, massiven Säule gestützt wurde, versank der Tunnel endgültig in Dunkelheit. Es herrschte jedoch keine totale Finsternis. Die Wände phosphoreszierten grünlich. In diesem schwachen Schein konnte man sehen, was das Licht der Lampen verborgen hatte.


      Der Tunnel war ein Friedhof. In seinen Wänden hatten die unbekannten Baumeister unzählige Skelette eingemauert. Skelette von Kindern und Erwachsenen, von Frauen und Männern, gerade und verrenkte, vollständige und fragmentarische, denen der Kopf oder sonst welche Körperteile fehlten. In dem gespenstischen grünlichen Schein schimmerten die Gebeine durch die Mauerung hindurch.


      Tolik schlug ein fauliger Geruch in die Nase. Ursache des Gestanks war ein ekelhafter, glänzender Schleim, der auf einmal die Mauersteine überzog. Die Metamorphosen gipfelten in einem leisen Gemurmel, das Tolik hinter der Säule verortete. Er konnte keine einzelnen Worte verstehen, doch es handelte sich zweifellos um artikulierte, menschliche Laute.


      Vorsichtig ging Tolik um die Säule herum. Niemand da. Jetzt kam das Gemurmel plötzlich von der anderen Seite und wurde lauter. Doch nach einer weiteren halben Runde war von dem Unbekannten wieder nichts zu sehen. Tolik rannte jetzt wie ein Irrer um die Säule herum.


      Aus dem Gebrabbel konnte man inzwischen einzelne Wortfetzen heraushören, die seltsam, aber doch irgendwie vertraut klangen. Tolik blieb stehen, um zu verschnaufen. Jetzt hörte er das Gemurmel viel besser. Es handelte sich nicht um sinnlos aneinandergereihte Worte, sondern um Beschwörungsformeln. Beschwörungsformeln, die an denjenigen gerichtet waren, dessen Erscheinen absolute Finsternis mit sich bringt.


      Tolik rannte in Richtung Ausgang. Der Rückweg erwies sich als wesentlich schwieriger. Der vormals trockene Boden hatte sich in glitschigen, stinkenden Matsch verwandelt. Die Ketten schwangen bis zur Mitte des Durchgangs aus. Tolik musste aufpassen, nicht getroffen zu werden.


      Aus den Löchern im Boden lugten spitze Schnauzen, und rote Knopfaugen beäugten neugierig den Läufer. Schon bald verloren die Ratten ihre Scheu und liefen Tolik direkt vor die Füße: graue, wuselige Wollknäuel auf kurzen Beinchen mit angelegten Ohren und langen, nackten Schwänzen.


      Als Tolik auf eines der dreisten Biester trat, riss er angeekelt das Bein hoch und kam ins Straucheln. Die Ratten spürten seine Verunsicherung sofort, rotteten sich zusammen und nahmen die Verfolgung auf.


      Völlig außer Atem kam Tolik am Eingang des Friedhofstunnels an und musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass der Rundbogen säuberlich zugemauert war. Die weiteren Ereignisse entwickelten sich so, wie es Krabbe vorausgesagt hatte. Abgesehen von den Ratten.


      Im verzweifelten Versuch, in den Metrotunnel zu gelangen, trommelte Tolik mit den Fäusten gegen die Mauer und schrie um Hilfe. Gleichzeitig musste er sich mit bloßen Füßen gegen die Ratten zur Wehr setzen. Unter seinen Tritten flogen die Nager kreischend durch die Gegend, griffen jedoch immer wieder von Neuem an.


      Als Tolik sich schon beinahe damit abgefunden hatte, das Schicksal jener zu teilen, die in die tödliche Falle des Wandertunnels geraten waren, lockerte sich plötzlich einer der Mauersteine. In den nächsten Schlag legte Tolik alle verbliebene Kraft. Der Stein fiel heraus, und kurz darauf krachte die ganze Mauer zusammen.


      Ja eben, zum Henker, die Mauer! An diesem Wort hangelte sich Tolik in die Wirklichkeit zurück und entwand sich Morpheus’ Umarmung. Im Traum waren es Natursteine, in der Realität Ziegel. In jedem Mauerwerk findet sich irgendwo eine Schwachstelle.


      Beim Versuch, sich aufzusetzen, knallte Tolik mit dem Kopf gegen die Decke des Lüftungsschachts.


      »Guten Morgen.«


      Während Toliks kurzer Siesta hatte Krabbe an seiner eigenen Grabinschrift weitergearbeitet.


      Tolik packte ihn am Arm, nahm ihm kommentarlos das Messer weg und kroch zum zugemauerten Ende des Schachts. Im Hintergrund hörte man immer noch den Lärm der Würmer, die sich im Betriebsraum an der Wand abarbeiteten – stupide, monoton und unermüdlich.


      »Krabbe, leuchte mir mit der Lampe!«


      Tolik rammte das Messer in die Mörtelfuge und drehte die Klinge um. Nur ein paar Krümel rieselten auf den Boden des Lüftungsschachts. Tolik wiederholte die Prozedur. Diesmal kam schon ein bisschen mehr. Zehn Minuten lang hantierte er mit dem Messer, bis es plötzlich pling machte und die Klinge abbrach. Das Messer war im Eimer, doch Tolik hatte sein Ziel erreicht. Genau wie der Stein in seinem Traum kurz zuvor hatte sich einer der Ziegel gelockert.


      »Hey, Krabbe, hierher!«, kommandierte Tolik. »Du legst dich jetzt auf den Rücken und stößt mit den Beinen gegen die Mauer, bis sie nachgibt. Oder bis dir die Beine abfallen!«


      Der Plan funktionierte. In der Mauer bildeten sich Risse. Zuerst fielen einzelne Ziegel heraus, dann krachte das ganze Mauerwerk auf die andere Seite hinunter.


      Tolik räumte Krabbe aus dem Weg, steckte vorsichtig den Kopf aus dem Schacht und sondierte die Lage. Das Erste, was er im Licht der Taschenlampe sah, war eine gewöhnliche Tunnelwand, die sich in nichts von anderen Wänden in der Metro unterschied.


      Obwohl, irgendetwas war hier anders …


      Tolik sprang auf den Betonboden des Tunnels hinunter und schaute sich aufmerksam um. Was war das denn?


      Die Kabel und Rohrleitungen in den Wandhalterungen waren zwar mit einer dicken Staubschicht bedeckt, ansonsten aber völlig intakt. In der normalen Metro gab es so etwas schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr – alles ruiniert oder geklaut. Telegrafenkabel zwischen verbündeten Stationen mussten stets neu verlegt werden.


      Auch die Schaltkästen waren absolut unversehrt und sogar die Lampen in den länglichen, vergitterten Glasgehäusen. Es gab keinerlei Anzeichen für menschliche Eingriffe.


      Tolik fiel noch eine weitere Besonderheit auf: Die Gleise waren präzise in den Boden eingesenkt, der dadurch völlig eben war. Noch an der Woikowskaja hatte ihm jemand von einem solchen Tunnel erzählt, den man auch mit Autos befahren konnte. Damals hatte Tolik die Geschichte ins Reich der Fabel verwiesen wie die Gerüchte über die legendäre Metro-2. Nun sah er alles mit eigenen Augen.


      Auch Krabbe inspizierte den neu entdeckten Tunnel, doch er tat es auf seine Weise. Er öffnete die Tür des nächstbesten Betriebsraums, schlüpfte hinein und kam mit zwei riesigen Rohrzangen wieder heraus. Eine davon drückte er Tolik in die Hand. Seltsam – sie wies keinerlei Rostspuren auf. Anscheinend war sie seit der Katastrophe von niemandem mehr benutzt worden. Eine dicke Schicht Schmierfett hatte das Metall konserviert.


      Mit der Rohrzange bewaffnet fühlte sich Tolik wesentlich sicherer. Jetzt galt es, sich zu orientieren. Höchstwahrscheinlich verlief der Tunnel parallel zur Strecke Belorusskaja-Dinamo. Es schien also ratsam, in derselben Richtung wie vorher zu gehen.


      Früher oder später würden sie sicher einen Durchgang zum normalen Tunnel finden, wenn sie unterwegs sämtliche Betriebsräume und Seitengänge überprüften. Vorerst war es das Wichtigste, so schnell wie möglich außer Reichweite der verdammten Würmer zu gelangen.


      Ein Aufschrei von Krabbe zerstreute diese Hoffnung. Auf den Trümmern der Ziegelmauer unter dem Lüftungsschacht wand sich ein Wurm. Die Bestie machte jedoch keine Anstalten anzugreifen, sondern versuchte, sich in den Boden zu graben. Tolik lief kurzerhand hinzu und schlug das widerliche Vieh mit der schweren Rohrzange platt. Im Todeskampf vibrierte dessen dornenbesetzter Schwanz auf dem Beton, und das typische Rasseln hallte durch den Tunnel.


      Tolik sah auf. Ein zweiter Wurm, der sich gerade aus dem Lüftungsschacht herunterlassen wollte, zog sich blitzartig wieder zurück, als hätte er das Rasseln als Warnung verstanden. Der erste Wurm zuckte immer noch und verspritzte die schwarze Soße, in der er lag. Die roten Fühler rund um sein Maul verblassten.


      Scheißvieh! Tolik gab der Bestie mit dem Stiefel den Rest. Gott und Pjotr Alexejewitsch Kropotkin waren Zeugen: Nichts hatte Tolik in den letzten Tagen eine größere Genugtuung bereitet.


      Tut mir leid wegen des archaischen Verhaltens, wandte sich Tolik in Gedanken an sein Idol Kropotkin, aber in diesen schweren Zeiten kräht kein Hahn nach Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, geschweige denn nach Anarcho-Kommunismus. Bei uns hier herrschen andere Regeln, die so einfach sind wie ein Grabstock oder eine Bronzeaxt: Der Stärkere gewinnt. Das ist unsere Ideologie, Pjotr Alexejewitsch.


      Wir degenerieren nicht. Wir sind einfach … auf dem Weg zurück. Zurück zur Natur. Zurück zu den Ursprüngen.


      Die Würmer waren schnell vergessen. Neue Eindrücke verdrängten sie aus dem Bewusstsein.


      Tolik und Krabbe durchsuchten sämtliche Betriebsräume, auf die sie unterwegs stießen. Sie fanden eine Unmenge von Werkzeugen und Gerätschaften, die den Mitarbeitern der Metro einst das Leben erleichtert hatten.


      »Weißt du was, Tom?!« Mit ungläubiger Miene sah sich Krabbe nach Tolik um. »Das ist wie in einem Traum, oder? Kennst du das? Du träumst, dass du einen Schatz gefunden hast! Ein ganzes Arsenal, kistenweise Patronen … Du stehst davor, und dann denkst du plötzlich: Und wenn es nur ein Traum ist? Man müsste sichergehen! Du nimmst eine Handvoll Patronen und sagst zu dir selbst: Jetzt wache ich auf! Und du wachst auf – aber eben im Traum. Natürlich hast du immer noch die Patronen in der Hand und freust dich wie ein Idiot. Aber dann wachst du wirklich auf – mit Kopfweh und mit leeren Händen … Träumst du manchmal, Tom?«


      »Ja«, erwiderte Tolik und nickte versonnen. Er dachte an seinen letzten Traum.


      Tolik hätte die Werkzeuge und Geräte liebend gern gegen ein Paar abgetragene Schuhe getauscht. Seine eigenen waren inzwischen völlig aus dem Leim gegangen. Es blieb nichts anderes übrig, als sie wegzuwerfen. Doch leider fanden sie in den Betriebsräumen weder Schutzbekleidung noch Schuhwerk.


      Dieser Umstand deutete stark darauf hin, dass in dem geheimnisvollen Tunnel doch schon andere Metrobewohner zugange gewesen waren. Irgendjemand hatte die wertvollsten Dinge auf unauffällige Art und Weise fortgeschafft. Tolik suchte nach Fußspuren auf dem Boden, doch die Staubschicht sah völlig unberührt aus.


      Nach einem Kilometer legten die Weggefährten eine Pause ein und aßen die Vorräte, die Klawdija Igorewna Tolik mitgegeben hatte, bis auf den letzten Krümel auf.


      Der Weitermarsch gestaltete sich ermüdend monoton. Nachdem sie wieder mal einen Betriebsraum inspiziert hatten, trat Tolik in den Tunnel hinaus und richtete wie gewohnt die Taschenlampe nach vorn. Mit Überraschungen rechnete er schon lange nicht mehr. Doch diesmal …


      In einiger Entfernung huschte ein grauer Schatten über das Gleis. Tolik konnte nur einen gebeugten Rücken, graues Haar und übermäßig lange Arme erkennen. Dann verschwand der Unbekannte in einem Seitengang.


      Mit der Rohrzange in der Hand schlich sich Tolik an den Korridor heran. Dort verharrte er und lauschte. Nichts zu hören. Nur der eigene Herzschlag und das Pochen in den Schläfen.


      Tolik winkte Krabbe herbei, deutete auf die Taschenlampe und gab ihm mit Gesten zu verstehen, er solle sich auf der gegenüberliegenden Tunnelseite postieren. Krabbe folgte seinen Anweisungen und richtete den Lichtkegel der Lampe auf den Eingang. Im selben Moment stürmte Tolik mit gezückter Rohrzange hinein.


      Die Vorsicht erwies sich als unbegründet. An der Wand saß friedlich ein alter Mann. In seinen runzligen Händen lag ein dünnes, rostiges Rohrstück, das ihm vermutlich als Gehstock diente. Sein flaumiges, weißes Haar verdeckte fast vollständig sein Gesicht. Bekleidet war der Greis mit einem grauen, bis über die Knie reichenden Hemd. Um seinen Hals hing eine Kette aus Rattenzähnen.


      Auf Toliks Erscheinen zeigte der Alte nicht die geringste Reaktion. War er womöglich so erschrocken, dass er einen Herzinfarkt erlitten hatte?


      Krabbe, der inzwischen hinzugetreten war, sorgte mit der ihm eigenen Zwanglosigkeit für Klarheit. Als er begriff, dass keine Gefahr bestand, rüttelte er den Alten grob an der Schulter.


      »He, Opa, aufwachen!«


      Der alte Mann hob langsam den Kopf, schob sich das Haar aus dem Gesicht und richtete den Blick auf Krabbe. Seine schmalen Lippen öffneten sich und entblößten verfaulte Zahnwurzeln. Dann begann er leise und nuschelnd zu sprechen:


      »Als die Stund geschlagen hatte,


      in einer kalten dunklen Nacht,


      hat eine riesenhafte Ratte


      laut an meine Tür gepocht …«


      Ein Gedicht?!


      Tolik lief es kalt den Rücken herunter. Das lag weniger an den lyrischen Ergüssen des Alten, als an der Tätowierung an seinem Unterarm: ein menschlicher Körper mit Rattenkopf und einem als Pfeil auslaufenden Schwanz. Dieses Sinnbild kannte Tolik aus seinen Albträumen und wusste, dass es auf unergründliche Weise mit der Timirjasewskaja in Verbindung stand.


      Den zynischen Krabbe beeindruckte weder die Tätowierung noch das Gedicht. Er wedelte mit der Hand vor dem Gesicht des Alten und schnippte mit den Fingern.


      »Was ist, Opa? Bist du blind?«


      Der Alte brach in schepperndes Gelächter aus.


      »Und du, Wanderer, hältst dich etwa für sehend? Da täuschst du dich. Sehende gibt es hier nicht. Die Besitzer von Augen haben es schwer in dieser Welt. Denn der Augenschein ist trügerisch, beim Schwanze von Baphomet. Du siehst etwas vor dir, was gar nicht da ist, und bemerkst nicht, dass hinter deinem Rücken die eigentliche Gefahr lauert – das, was dich schlussendlich auffressen wird. Verlass dich auf dein Gehör und deinen Geruchssinn – sie sind die besten Orientierungshilfen im Reich der Ratten.«


      »Jetzt hör doch mit dem albernen Geschwätz auf«, unterbrach Krabbe den Alten. »Wer bist du überhaupt, und was sitzt du hier rum?«


      Der blinde Greis erhob sich und streckte stolz seine dürre Brust vor.


      »Ich bin ein Führer, und mein Name ist Charon.«


      »Alles klar«, sagte Krabbe und nickte. »Ein Irrer.«


      Für Tolik war keineswegs alles klar. Der seltsame Name des Alten kam ihm bekannt vor. Nach einigem Nachdenken fiel ihm ein, dass der Name in den Mythen und Legenden des antiken Griechenland vorkam. Charon war der Fährmann, der die Toten über den Fluss Styx zum Eingang des Hades brachte. Wohin brachte dann wohl dieser neuzeitliche Charon seine Klienten? Ein zahnloser Blinder, der offensichtlich nicht alle Tassen im Schrank hatte und mit einem Kettchen aus Rattenzähnen durch die Gegend lief?


      »Wir müssen zur Dinamo, Väterchen«, sagte Tolik versöhnlich. »Kannst du uns helfen, den richtigen Tunnel zu finden?«


      »Dinamo, Dinamo, Dinamo …«, murmelte der Alte und rieb sich die furchige Stirn. »Einen solchen Ort gibt es hier nicht und hat es nie gegeben. Beim Auge der Ratte. Charon lebt schon lange. Charon weiß das genau.«


      »Aber von der Belorusskaja wirst du ja wohl schon mal gehört haben«, versetzte Krabbe gereizt. »Stell dich nicht dümmer, als du bist!«


      »Die Belorusskaja. Hm … Ja, so eine Station hat es mal gegeben. Aber das ist schon lange her. Jetzt gibt es sie nicht mehr.«


      Tolik kam sich vor wie im falschen Film. Würmer, die gleichsam aus dem Nichts auftauchten. Eine haarsträubende Flucht, auf der es sie weiß der Geier wohin verschlagen hatte. Und ein alter Mann, der behauptete, dass es die Station Dinamo niemals gegeben habe und die Belorusskaja längst Geschichte sei.


      Vielleicht war der Lüftungsschacht, durch den sie entkommen waren, so eine Art Portal, durch das man in eine Parallelwelt gelangte? Oder ein Korridor, der aus der Gegenwart in die Zukunft führte?


      »Aber irgendwo muss man von hier aus doch hinkommen?«


      »Irgendwohin natürlich«, mümmelte der Alte. »Die Frage ist, wo ihr hinwollt?«


      »Egal, meinetwegen in die Hölle«, blaffte Krabbe. »Hauptsache, ich muss mir dein idiotisches Geschwätz nicht länger anhören.«


      Charon ignorierte die Beschimpfung und ging einfach los. Barfuß schlappte er über einen rissigen Betonpfad, der tiefer in den Seitentunnel hineinführte. Den beiden Verirrten blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Sie gaben es bald auf, dem Alten Fragen zu stellen. Eine vernünftige Antwort war von dem Kauz ohnehin nicht zu erwarten. Stattdessen leuchtete Tolik mit der Taschenlampe umher und inspizierte die Röhre, durch die sie jetzt gingen.


      Hier sah es völlig anders aus als in dem Tunnel von vorhin. Aus quadratischen Aussparungen in der gewölbten Decke ragten rostige Drahtgitter hervor. Anders als in üblichen Metrotunneln gab es hier an den Wänden weder Halterungen noch Kabel oder Rohre. Überall lagen demolierte Wellblechteile herum, die offensichtlich von den Wänden gerissen worden waren. Auf dem sandbedeckten Tunnelboden türmten sich Ziegelstapel und Schotterhaufen.


      Der schmale Betonpfad endete alsbald – zum Leidwesen des barfuß laufenden Tolik. Er stakste wie auf rohen Eiern, da sich ständig spitze Steine in seine Sohlen bohrten. Hin und wieder kam das Trio an schlampig aufgestapelten Gleisschwellen vorbei.


      Nach allem, was er gesehen hatte, kam Tolik zu dem Schluss, dass es sich um einen unvollendeten Tunnel handeln musste. Möglicherweise einer von denen, die in alten Metrokarten als blasse Linien oder punktiert eingezeichnet waren. Seltsamerweise hatte bislang niemand davon gewusst, dass es im Umfeld der Stationen Belorusskaja und Dinamo einen solchen Tunnel gab.


      Im Unterschied zu Tolik und Krabbe, die ständig stolperten, bewegte sich der Blinde mit traumwandlerischer Sicherheit. Offenbar ging er diesen Weg nicht zum ersten Mal. Mit seinem Rohrstock tastete er geschickt den Boden ab, und es schien ihm nichts auszumachen, barfuß über scharfkantige Ziegel zu laufen.


      Hin und wieder griff der Alte in ein Säckchen an seinem Gürtel, nahm ein undefinierbares braunes Etwas heraus, steckte es sich in den Mund und begann, darauf herumzukauen. Tolik mutmaßte, dass der Greis sich an gedörrtem Rattenfleisch gütlich tat. Doch er irrte sich.


      Als Charon das nächste Mal in sein Säckchen griff, konnte Krabbe seine Neugier nicht mehr bezähmen.


      »Was mampfst du denn da, Alterchen? Kann man mal probieren?«


      Der Greis lachte sein schepperndes Lachen und drückte dem Banditen ein verschrumpeltes, braunes Fragment in die Hand. Krabbe beäugte es skeptisch, steckte es in den Mund, kaute eine Weile, verzog das Gesicht und spuckte angewidert eine braune Masse aus.


      »Was ist das für ein ekelhaftes Zeug?«


      »Eine Varietät des Spitzkegeligen Kahlkopfs, die hervorragend an das hiesige Mikroklima angepasst ist. Sie erweitert den Bewusstseinshorizont. Deshalb kann ich auch weiter vorausschauen als ihr.«


      »Bitte?«


      Während Krabbe noch rätselte, wovon der Kauz überhaupt sprach, wusste Tolik sofort, was Sache war. Der Alte erweiterte sein Bewusstsein mit Magic Mushrooms. Das erklärte einiges. Da musste man keine Parallelwelten oder Zeitportale bemühen. Der Pilzjunkie lebte in seiner eigenen Welt, und es machte nicht viel Sinn, ihn nach so prosaischen Dingen wie einer Metrostation zu fragen.


      Auch die riesenhafte Ratte aus seinem Gedicht war vor diesem Hintergrund nicht weiter verwunderlich. Hätte er ein paar mehr von seinen Pilzen eingeworfen, wären womöglich geflügelte Elefanten bei ihm vorstellig geworden.


      Wohin führte sie der Alte?


      Als Tolik überschlug, wie lange sie schon unterwegs waren, wurde ihm klar, dass bekannte Stationen bereits in weiter Ferne lagen. Er packte Charon am Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben.


      »Wo führst du uns hin?«


      »Ihr habt doch gesagt, dass es euch egal ist, wo ihr hinkommt, deshalb ist es mir auch egal, wohin ich euch führe.«


      »Jetzt reicht’s! Schluss mit den durchgeknallten Sprüchen! Wann kommen wir an?«


      »Bald. Früher, als du denkst. Übrigens, eure Mordinstrumente solltet ihr lieber hierlassen.«


      Gehorsam legten Tolik und Krabbe die Rohrzangen in den Sand. Womöglich konnte der Blinde tatsächlich vorausschauen? Wer weiß?


      Hundert Meter weiter fiel der Lichtkegel der Lampe auf eine Ziegelmauer, auf der abermals der Mensch mit dem Rattenkopf abgebildet war. Das schaurige Bild, das Tolik zum ersten Mal in einem Albtraum gesehen hatte, verfolgte ihn nun hartnäckig in der Realität.


      Der rätselhafte Tunnel schien an der bemalten Mauer zu enden. Der Alte ging jedoch zielsicher darauf zu, und Tolik bemerkte, dass sich eine Tür darin befand. Diese führte in einen leeren Dienstraum. Charon durchquerte ihn und öffnete eine weitere Tür. Dahinter schimmerte ein Gleis.


      Das Gleis eines normalen Metrotunnels. Tolik atmete auf. Er war es nämlich leid, mit diesem blinden Psilocybinguru durch mysteriöse Tunnel zu irren. Und ein Gleis gab immerhin die Gewissheit, früher oder später irgendeine Station zu erreichen.


      Tolik und Krabbe folgten Charon durch den Tunnel. Nach kurzer Zeit tauchte in der Ferne ein Lichtfleck auf. Der tanzende Widerschein eines Lagerfeuers. Auf Sandsäcken kauerten die Silhouetten mehrerer Männer.


      Als Charon und seine Begleiter näher kamen, sprang einer von ihnen aufs Gleis hinunter. Er nahm sein Sturmgewehr von der Schulter und kam langsam näher.


      »Bist du das, du blinder Halunke?«


      »Ja, ich bin’s!«, rief der Alte und schlug mit seinem Rohrstock aufs Gleis. »Und nicht allein, sondern mit Gästen. Bei den Hörnern von Baphomet! Katar wird zufrieden sein.«


      Eigentlich war noch nichts Außergewöhnliches passiert, doch Tolik schwante Übles. Der Wachposten, der die Ankömmlinge in Augenschein nahm, war ein kahlköpfiger Zweimeter-Hüne mit nacktem Oberkörper. Die lange Kette, die um seinen mächtigen Hals hing, war viel länger als die von Charon und bestand eindeutig nicht aus Rattenzähnen. In seinem Gürtel, der aus kleinen, grauen Fellen zusammengenäht war, steckte eine Peitsche.


      Ungeniert stieß der Hüne Tolik mit der Faust gegen die Brust.


      »Was willst du hier? Unsere Geheimnisse ausspionieren?«


      »Keineswegs. Wir haben uns verirrt und wären dankbar …«


      »Ich pfeif auf deine Dankbarkeit. Du bist hier an der Timirjasewskaja, auf Katars Territorium! Gute Manieren gelten hier nichts.«


      An der Timirjasewskaja? Tolik war so überrascht, dass es ihm die Sprache verschlug. Sein Traum hatte sich als prophetisch erwiesen. Der Richtungspfeil hatte ihn letztlich zu der Station geführt, über der sich sein Elternhaus befand. Nur dass hier inzwischen andere Leute das Sagen hatten. Ziemlich zwielichtige Leute – vorsichtig formuliert.


      Auch Krabbe hatte inzwischen realisiert, dass Unheil drohte. Kurz entschlossen fuhr er herum und wandte sich zur Flucht. Dabei kam ihm unvermittelt Charons Stock in die Quere. Der Bandit stolperte darüber und schlug der Länge nach aufs Gleis.


      Der Alte kicherte schadenfroh.


      »Netter Versuch, mein Freund. Aber dem blinden Charon entkommt man nicht so leicht. Beim nächsten Mal bekommst du den Stock zwischen die Rippen.«


      Nun trat der kahlköpfige Koloss auf den Plan. Während er Tolik mit dem Gewehr in Schach hielt, packte er Krabbe am Kragen, zog ihn hoch und stieß ihn in den Rücken.


      »Vorwärts jetzt, alle beide!«


      Schon nach wenigen Schritten stieg Tolik ein widerwärtiger Gestank in die Nase. Er wollte gar nicht wissen, was an der Station vor sich ging.
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      SATANISCHES THEATER


      Die Timirjasewskaja war für Tolik eine Art Museum der eigenen Kindheit – ein unantastbarer, heiliger Ort. Wohl diese nostalgische Verklärung veranlasste ihn zu der irrigen Annahme, bei seiner Rückkehr würde hier alles noch genauso sein wie damals, als er die Station verlassen hatte. Für ihn war undenkbar, dass die Bewohner ihre Station, die ihnen selbstverständlich lieb und teuer war, in irgendeiner Weise verändert hatten.


      Der furchtbare Ort, an den es ihn gerade verschlagen hatte, konnte demnach unmöglich die Timirjasewskaja sein.


      Dass sie es trotzdem war, bewies der Stationsname an der Wand über dem Gleis. Der plastische Schriftzug über einem schmalen Band aus schwarzen Kacheln war ihm für immer im Gedächtnis geblieben.


      Allerdings stand der Stationsname mittlerweile im Schatten eines weiteren Schriftzugs, der sich direkt darüber, am Ansatz der Tunnelwölbung befand. »In nomine Dei nostri Satanas Luciferi excelsi«, stand dort in krakeligen, schwarzen Buchstaben zu lesen.


      Die fremdländischen Schriftzeichen konnte Tolik entziffern – sie waren ihm noch aus seiner Kindheit geläufig. Aus der Lektüre von Gumiljow und anderen Büchern konnte er sogar erschließen, dass der Text lateinisch war.


      Die Worte »Satanas« und »Luciferi« fielen Tolik sofort ins Auge. Gerüchten zufolge gab es in der Metro eine Station mit Satanisten, die einen endlosen Schacht in die Erde trieben. Angeblich hofften sie, sich bis zum Reich des Teufels vorzugraben.


      Tolik wähnte sich bereits jetzt in der Hölle.


      Zwischen Stapeln von Marmorplatten, die man aus dem Boden gerissen hatte, loderten zehn Lagerfeuer, an denen Männer und Frauen mit schmutzigen Gesichtern und fettigen Haaren hockten. Wie Charon trugen sie Ketten aus Rattenzähnen um den Hals und dieselbe ominöse Tätowierung auf dem Arm.


      In der Mitte des Bahnsteigs erhob sich eine Abraumhalde, auf der furchterregende Gestalten saßen. Sie ähnelten dem Gorilla, der Tolik und Krabbe zur Station gebracht hatte. Die beiden Unglücksraben kamen gerade recht, um einem Festgelage beizuwohnen. Die Fanatiker verschlangen fettes Fleisch, das sie in gewaltigen Stücken von Drehspießen rupften. Auf herunterfallende Essensreste stürzte sich gierig das Dienstpersonal.


      An der Stirnwand der Bahnsteighalle waren die Reste eines Mosaikbilds zu erkennen. Davor hatte man drei lange, dicke Rohre in den Boden gerammt. Am mittleren Rohr hing ein großes Holzkruzifix. Die kanonischen Züge des Gottessohns hatte der unbekannte Bildhauer zwar nur grob wiedergegeben, doch der Gram in seinen Augen war gut getroffen. Voller Kummer blickte der hölzerne Jesus von der boshaften Golgota-Parodie auf die Station herab – so als wollte er sagen: »Ihr guten Menschen, was ist in euch gefahren?«


      Die beiden anderen Rohre waren mit Querbalken bestückt und mit einer dicken Schicht Ruß überzogen. Zu Füßen der Kreuze schimmerten schwarze Lachen am Boden – vermutlich handelte es sich um Maschinenöl.


      Die Wände der Timirjasewskaja waren mit Pentagrammen und lateinischen Beschwörungsformeln beschmiert. Man konnte sich an fünf Fingern abzählen, wer die Station in Beschlag genommen und so verschandelt hatte. Dabei hatte Tolik wegen des stinkenden Qualms das Schlimmste noch gar nicht gesehen.


      In der Mittelachse der Bahnsteighalle verlief eine Reihe von Säulen, die mit stilisierten, schmiedeeisernen Blüten gekrönt und jeweils mit Stahlrohren eingezäunt waren. Der Abstand zwischen den Rohren betrug höchstens fünf Zentimeter, nur an einer Stelle war er so groß, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. Dieser Eingang wurde von einem Gittertor versperrt, das über ein seltsam geformtes Schloss verfügte.


      Die meisten dieser improvisierten Käfige waren mit Gefangenen besetzt. Manche saßen einfach auf dem Boden, andere standen und hielten sich an den Gitterstäben fest – abgemagerte, zerlumpte Gestalten, die mit leeren Augen in die Gegend starrten. Sie wurden augenscheinlich zu irgendwelchen Arbeiten eingespannt, denn nur vom Herumsitzen im Käfig konnte man unmöglich so dreckig werden.


      Als Tolik und Krabbe an der Abraumhalde in der Mitte der Bahnsteighalle vorbeigingen, sahen sie, womit die armen Teufel beschäftigt waren. Über einer gut zehn Meter tiefen Grube stand ein Dreibein, auf dem eine Rolle befestigt war. Über diese Rolle lief ein Seil, an dem ein rostiger Förderkübel hing.


      Eine Gruppe von Gefangenen am Boden der Grube befüllte den Kübel mit bloßen Händen mit Aushubmaterial. Dann packten sie das lose Ende des Seils und zogen den Behälter nach oben. Dort warteten bereits drei weitere Sklaven, die den Kübel leerten und wieder hinunterließen. Wenn es den Aufsehern nicht schnell genug ging, setzte es Peitschenhiebe auf den nackten Rücken.


      Einer der Wärter nagte eine gebratene Ratte ab und machte sich einen Spaß daraus, das Skelett in die Grube zu werfen. Unten brach sofort ein wüstes Hauen und Stechen aus. Die Sklaven schlugen so lange aufeinander ein, bis die Überreste der Ratte beim Stärksten gelandet waren. Der verzog sich dann in eine Ecke der Grube und machte sich gierig schmatzend über die Beute her. Der »großzügige« Aufseher trat kichernd an den Rand der Grube und ließ seine Hose herunter. Über die Köpfe der Sklaven ergoss sich ein schaumiger Strahl.


      So etwas hatte Tolik noch nie erlebt. Weder bei den Faschisten noch bei den Kommunisten. Selbst an der völlig verrohten Majakowskaja bekam man solche Szenen nicht zu sehen. Wie hatte Fürst Kropotkin sich ausgedrückt? Die Evolution wird dazu führen, dass nicht die Stärksten überleben, sondern die mit der höchsten Moral. Dann schauen Sie sich doch mal das hier an, Pjotr Alexejewitsch!


      Wie konnte man Menschen derart erniedrigen? Tolik war außer sich. Ohne nachzudenken, lief er zu dem kichernden Idioten und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Der Aufseher stürzte schreiend in die Grube. Als er unten aufschlug, hörte man ein dumpfes Knacken – da waren wohl ein paar Wirbel zu Bruch gegangen.


      Im nächsten Moment sauste ein Gewehrschaft durch die Luft. Tolik wich im letzten Moment aus und setzte den Angreifer mit einem Faustschlag außer Gefecht. Doch schon stürzten sich weitere Aufseher auf ihn, die von allen Seiten herbeigelaufen kamen. Tolik wehrte sich nach Kräften. Die Wärter, die sonst nur mit geschwächten Sklaven zu tun hatten, waren auf erbitterten Widerstand offenbar nicht eingestellt.


      Dutzende Gefangene, die zuvor apathisch in ihren Käfigen gesessen hatten, lebten plötzlich auf, als sie Tolik kämpfen sahen. Als gäbe er ihnen Hoffnung auf Rettung. Dabei hatte er nicht die geringste Chance.


      Die Sklaven drängten sich an die Gitterstäbe. Lautstark forderten sie Rache und Gerechtigkeit. Doch was konnte ein Einzelner gegen eine ganze Station ausrichten?


      Eine Zeit lang hielt sich Tolik wacker. Doch dann wurde er zu Boden gerissen, und die Satanisten begannen, auf ihn einzutreten. Er konnte nur noch versuchen, das Gesicht zu verbergen und irgendwie Bauch und Unterleib zu schützen.


      Ein gebrülltes Kommando beendete schließlich den ungleichen Kampf. Tolik wurde wieder auf die Beine gestellt. Sein Gesicht war aufgeschwemmt und mit blauen Flecken übersät, die Augen zugeschwollen, die Lippen aufgeplatzt. Er hatte keine Kraft mehr und knickte immer wieder ein. Man drehte ihm die Arme auf den Rücken, fesselte ihn mit einem Strick an den Handgelenken und hielt ihn mit diesem Strick wie eine Marionette auf den Beinen.


      Auch Krabbe war ordentlich verprügelt worden, obwohl er überhaupt keinen Widerstand geleistet hatte. Aus Platzwunden im Gesicht rann ihm Blut übers Kinn und tropfte auf sein grünes Sakko. Auch ihm hatte man die Hände gefesselt. Er war gleichsam in Sippenhaft genommen worden.


      Am Ende des Bahnsteigs, unmittelbar hinter der bizarren Golgota-Installation, befand sich eine Stahltür in der Wand. Ein Aufseher öffnete sie und stieß die Gefangenen hinein. Offenbar handelte es sich um einen Maschinenraum: Am Boden befanden sich massive Betonsockel, aus denen abgeschnittene Bolzen ragten. An der Decke waren Fragmente von Führungsschienen für Laufkatzen mit mechanischem Antrieb zu sehen. Hier war alles trocken und sauber, im krassen Gegensatz zu den Zuständen an der Station. Im Licht von Glühlampen glänzten frisch gestrichene Stufen.


      Der Aufseher führte die Gefangenen zu einer schmalen Eisentreppe, die zur unteren Ebene des Maschinenraums führte. Krabbe, der hinter Tolik die Stufen hinunterging, drehte sich aus heiterem Himmel um und ging dem Aufseher mit beiden Händen an die Gurgel. Der Wachmann unterband die Attacke mit einer heftigen Kopfnuss, die er dem Banditen mit seinem Betonschädel verpasste. An die Hose des Aufsehers geklammert, sank Krabbe auf die Stufen hinunter.


      Was sollte das? Welcher Teufel hatte den Banditen geritten, dass er auf einmal den Aufstand probte? Toliks Unverständnis schlug in totale Verblüffung um, als ihm Krabbe auch noch listig zuzwinkerte, nachdem er sich mühsam wieder aufgerappelt hatte. Der gerissene Hund führte offenbar etwas im Schilde.


      Man brachte sie in ein geräumiges Zimmer. Zwischen Regalen, in denen Holz- und Blechkisten lagerten, standen ein Tisch und mehrere Hocker. Am Tisch saß ein mittelgroßer Mann mit Hakennase, der in irgendwelche Unterlagen vertieft war.


      »Schaut das Antlitz von Katar, unserem Oberhaupt und Statthalter Satans im Vorhof der Hölle!«, rief der Aufseher feierlich.


      Im ersten Moment war Tolik überhaupt nicht klar, dass damit der Mann am Schreibtisch gemeint war.


      Der konzentrierte Gesichtsausdruck von Katar hätte eher zu einem Buchhalter gepasst als zu einem Anführer von Teufelsverehrern. Dass er zu der Sekte gehörte, verriet lediglich sein schwarzer Kapuzenumhang. Erstaunlich, dass der Satan ausgerechnet einen Bürokraten dazu auserkoren hatte, seine Anhänger in der Metro auf Linie zu bringen.


      Der Statthalter des Teufels hatte gerade Besuch. Zwei gut gekleidete Männer redeten abwechselnd auf Katar ein und versicherten ihm, dass die Sturmgewehre, die sie ihm beim letzten Mal beschafft hatten, von erstklassiger Qualität gewesen seien. Katar behauptete das Gegenteil. Er drohte, die Geschäftsbeziehungen abzubrechen und ihnen nie wieder auch nur einen Liter Diesel zu liefern.


      Hier wurde also um den schnöden Mammon gefeilscht. Es ging weder um Rituale mit schwarzen Kerzen noch darum, einem Standbild des Höllenfürsten den Hintern zu küssen. Katars Gäste boten Nahrungsmittel, Patronen und Waffen im Tausch gegen Dieselöl an.


      Tolik schaute sich die beiden Abgesandten genauer an. Die teure Kleidung war schon ein gutes Indiz für ihre Herkunft, letzte Gewissheit gaben die Dollarzeichen in ihren Augen. Der gierige Blick war typisch für die Krämerseelen aus der Gemeinschaft der Ringstationen, die alles verhökerten, was nicht niet- und nagelfest war. Geschäft ist Geschäft, wie man in der Hanse zu sagen pflegte. Solange der Profit stimmte, konnte man auch mit dem Teufel persönlich verhandeln.


      Luzifers Statthalter handelte also mit Dieselkraftstoff. Dass er ihn selbst produzierte, war unwahrscheinlich. Sicher hatte er in irgendwelchen versiegelten Tunneln alte Vorräte aufgetan und machte jetzt gute Geschäfte damit. Diesel wurde in der Metro mit Gold aufgewogen. Mit dem Weltuntergang hatte die Ölförderung ein abruptes Ende gefunden, die Raffinerien lagen in Trümmern. Schon seit über zwanzig Jahren schlugen sich die Menschen mit den verbliebenen Reserven durch – mehr schlecht als recht, denn der Kraftstoff war inzwischen überlagert und musste mühsam aufbereitet werden.


      Zum Abschluss der Verhandlungen ergingen sich die Geschäftspartner in gegenseitigen Freundschaftsbekundungen und brachten ihre Hoffnung auf eine fruchtbare Zusammenarbeit zum Ausdruck. Katar drückte den Abgesandten der Hanse die Hand und versprach, schon am nächsten Tag eine mit vollen Kanistern beladene Motordraisine loszuschicken.


      Die Kaufleute gingen an Tolik und Krabbe vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


      Als sie draußen waren, entbot der Aufseher Katar eine Verbeugung und machte Meldung über die Gefangenen und ihr garstiges Benehmen. Katar entließ den Wachmann mit einem Wink und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      »Gute Nacht«, sagte er steif. »Wo kommt ihr her?«


      »Von der Majakowskaja«, log Tolik für alle Fälle.


      »Hübsche Station«, erwiderte Katar gelangweilt. »Dort herrscht totale Anarchie. Sehr praktisch, um neue Mitarbeiter zu werben.«


      »Soll heißen, um Leute zu entführen und hier zu versklaven?«, präzisierte Tolik provokant.


      »Solch drastische Wortwahl ist völlig fehl am Platz.« Katar trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Und auch euer Benehmen ist ziemlich ungehobelt. Ihr kommt in ein fremdes Kloster …« – er grinste – »… und bringt eure eigene Ordensregel mit. Ihr prügelt euch mit dem Sicherheitspersonal und gebt ein schlechtes Beispiel für die Mitarbeiter ab.«


      »Mitarbeiter – dass ich nicht lache!«, ereiferte sich Tolik. »Wir haben doch gesehen, wie diese Elenden gequält werden. Warum?!«


      »Was heißt hier warum? Diese Leute graben das Tor zur Hölle.«


      »Meine Güte, ja! Aber wozu?«


      »Lassen Sie doch bitte dieses politisch unkorrekte Lamento«, sagte Katar streng. »Der Hintergrund des Schachtbaus ist ganz einfach. Dieses Projekt gibt der Existenz der Mitarbeiter einen Sinn und wahrt gleichzeitig den Anschein, dass Fortschritte erzielt werden. Wie beim Aufbau des Kommunismus, verstehen Sie?«


      »Sie glauben also selbst nicht daran, dass Sie jemals bis zur Hölle vordringen werden«, schlussfolgerte Tolik.


      »Selbstverständlich glaube ich daran«, entgegnete Katar kühl. »Mehr noch, ich bin davon überzeugt, dass die ganze Metro das Tor zur Unterwelt ist.«


      Tolik ließ den Blick über das gemütlich eingerichtete Büro des Satanisten schweifen. »Hier sieht’s aber nicht gerade wie in der Hölle aus.«


      »Ich brauche keinen spätpubertären Kulissenzauber, um an den Leibhaftigen zu glauben«, sagte Katar achselzuckend. »Der Teufel wohnt in unseren Herzen und nimmt unmittelbar Kontakt zu uns auf. Was die Lebensbedingungen in der Hölle betrifft, so glaube ich nicht, dass sich dort viel für mich ändern wird. Wissen Sie, Topmanager bekommen immer eine Sonderbehandlung. Satan ist allmächtig. Er wird bestimmt ein nettes Büro mit Klimaanlage und Panoramablick für mich finden.«


      Tolik fiel nichts ein, was er diesem komischen Kauz hätte erwidern können. Katar stand seufzend auf, nahm ein dickes Inventarbuch aus dem Regal und schlug es auf dem Schreibtisch auf.


      »Es gibt prinzipiell zwei Optionen für euch«, sagte der Satanist, während er nachdenklich umblätterte. »Die eine ist gemeinnützige Arbeit in der Grube. Die andere eure Opferung. Die gemeinnützige Arbeit ist wohl eher nichts für euch. Ihr sagt ja selbst, dass ihr keinen rechten Sinn darin seht. Die Opferung halte ich für eine hervorragende Alternative. Sie hätte einerseits einen nützlichen pädagogischen Effekt: Die anderen Mitarbeiter werden es sich zweimal überlegen, den Gemeinsinn derart mit Füßen zu treten. Andererseits ist so eine Opferung ein willkommenes Spektakel für die Bürger.«


      »Sie können uns nicht einschüchtern«, sagte Tolik halbherzig und warf einen Seitenblick auf Krabbe.


      »Das habe ich auch gar nicht vor«, erwiderte Katar lächelnd. »Dafür gibt es speziell ausgebildete Leute. Lassen Sie uns mal nachsehen, wann wir das letzte Mal ein Opfer zu Baphomets Ehren gebracht haben …« Er bespeichelte den Zeigefinger und blätterte in seinem Bordbuch, bis er die richtige Rubrik fand. »Da haben wir’s. In der jetzigen Mondphase empfiehlt es sich … Und was steht da im Bericht … Aha. Ausgezeichnet.«


      »Was ist ausgezeichnet?«, fragte Tolik ungeduldig.


      »Wir werden euch opfern.« Katar nickte zufrieden. »Wache!«


      Krabbe, der bislang nur aufmerksam zugehört hatte, putzte sich plötzlich den Rachen durch und spuckte Katar aus zwei Metern Entfernung zielgenau ins Gesicht. Der wischte sich ab, als wenn nichts gewesen wäre, pflanzte sich vor Krabbe auf, grinste breit und schnitt ihm mit einer blitzartigen Bewegung das Ohr ab. Das Skalpell, das er dazu benutzte, hatte er gleichsam aus dem Ärmel geschüttelt.


      »Das behalte ich als Andenken«, sagte er mit einem verbindlichen Lächeln und steckte sich das Ohr in die Tasche.


      Krabbe brüllte und ging buchstäblich in die Luft vor Schmerz. Dann wollte er sich auf Katar stürzen, doch die Wache kam ihm zuvor.


      Die Gefangenen wurden in die Bahnsteighalle geführt. Zehn Meter vor dem Kruzifix mussten sie stehen bleiben. Um sie herum bildete sich sofort eine Menschentraube. Katar, der sich inzwischen die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, begrüßte seine Untergebenen mit förmlichem Kopfnicken. Tolik wurde die Fessel abgenommen.


      Die Gesichter der Satanisten umspielte ein dümmliches Dauergrinsen, und ihre Augen waren glasig – sicher die Folge halluzinogener Drogen. Tolik fand sie einfach nur widerlich. Man hätte in der Tat meinen können, diese abgerissenen Gestalten seien gerade der Hölle entstiegen. Mit diabolischer Vorfreude füllten sie die Mulden unter den Kreuzen mit Maschinenöl auf.


      Die Spuckattacke hatte Katar anscheinend veranlasst, keine Zeit für Folterungen zu verschwenden, sondern die beiden Ketzer kurzerhand abzufackeln – zum Gaudium der Teufelsverehrer. Doch vorläufig machte niemand Anstalten, einen Scheiterhaufen zu errichten. Stattdessen bekam Tolik ein angespitztes Stück Bewehrungsstahl in die Hand gedrückt.


      Katar zeigte auf das Kruzifix.


      »Du hast eine letzte Chance. Sag dich von Christus los, indem du sein Fleisch dreimal mit dem Speer durchbohrst. Nur so erlangt ihr die Vergebung des wahren Gottes, unseres Gebieters, des allmächtigen Satans!«


      Tolik blickte sich um und überlegte, was er mit dem Speer anstellen sollte. Das Naheliegendste war natürlich, ihn Katar in die Brust zu stoßen. Doch angesichts der Gewehrläufe, die von allen Seiten auf die Gefangenen gerichtet waren, musste er diese reizvolle Idee begraben. Er wäre garantiert von Kugeln zerfetzt worden, noch ehe er hätte zielen können.


      Plötzlich trippelte Charon auf den Richtplatz und murmelte eine Beschwörungsformel. Die Menge unterstützte ihn mit zustimmendem Geraune. Tänzelnd näherte sich Charon dem Kruzifix und spuckte darauf.


      Tolik fand den richtigen Zeitpunkt für seinen Auftritt gekommen und rammte theatralisch den Speer in den Boden.


      »Ich weigere mich, meine Zeit mit diesem lächerlichen Zirkus zu verschwenden«, verkündete er.


      Dutzende böse funkelnde Augenpaare richteten sich auf den dreisten Fremdling. Wütende Rufe gellten. Tolik dachte, die Satanisten würden ihn gleich in Stücke reißen. Doch stattdessen hob Katar den Arm und rief seine Untergebenen zur Ordnung.


      »Morgen früh findet die feierliche Opferzeremonie statt.« Katar zeigte mit dem Finger auf Tolik. »Füllt diesen Flegel mit unserem stärksten Sud ab. Bevor das reinigende Feuer auflodert, wird der ruchlose Ketzer eine Rede halten und seine niederträchtigen Absichten bedauern.«


      »Ruhm sei dir, oh Satan!«, tobte die Menge. »Ehre sei dir, gerechter Katar, und ewiges Leben!«


      Sichtlich enttäuscht, dass es erst morgen zur Sache ging, verzogen sich die Satanisten zu ihren Lagerfeuern. Bei Tolik und Krabbe blieben nur drei Wachposten zurück. Kurz darauf gesellte sich auch Charon zu ihnen, der einen rußigen Teekessel dabeihatte.


      Der Sud, dachte Tolik.


      Nein, dieses Gesöff würde er sich nicht einflößen lassen! Tolik stürzte auf den kirren Alten zu, um ihm den Kessel aus der Hand zu schlagen.


      Doch die Aufseher ließen sich nicht übertölpeln. Blitzartig wickelte sich der Riemen einer Peitsche um Toliks Knöchel, und beim nächstem Schritt fiel er auf die Nase. Sofort stürzten sich die Wachen auf ihn, drehten ihn auf den Rücken und fixierten seine Arme. Noch ehe Tolik sich versah, hatte er den Schnabel des Teekessels im Mund, und Charon hielt ihm die Nase zu.


      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das widerliche Zeug hinunterzuschlucken. Der Blinde murmelte etwas von einer Erweiterung des Bewusstseins, während er seinem wehrlosen Opfer den Sud einflößte.


      Als Tolik endlich losgelassen wurde und versuchte aufzustehen, gab der Boden unter seinen Füßen nach. Die Gesichter der Umstehenden verzerrten sich zu hässlichen Fratzen.


      Charon redete immer noch, doch sein normalerweise hastiges Geplapper war derart verlangsamt, dass die Worte sich endlos in die Länge zogen und zu einem unverständlichen Brei verschmolzen. Die Abraumhalde mitsamt den darauf postierten Wachen entschwebte in die Tiefe der Bahnsteighalle, die sich in einen endlosen Tunnel verwandelt hatte.


      Tolik wurde untergehakt und zum nächstbesten Käfig geschleift. Das letzte Geräusch, das ihn noch mit der Realität verband, war das Quietschen des Gittertors.


      Dann versank die Welt in einem grauen Nebel, aus dem ein Gesicht auftauchte: kreidebleiche Haut, fast durchsichtige Lider ohne Wimpern, unverhältnismäßig große, von tiefen Furchen durchzogene Stirn und leuchtend grüne, stechende Augen.


      Den Mund formten schmale, violette Lippen, die sich bewegten. Das Gesicht sagte etwas zu Tolik, doch er verstand kein einziges Wort. Stattdessen hörte er ein rasselndes Geräusch: Es war der wieder zum Leben erwachte Wurm, der den Schwanz im Schotter vibrieren ließ. Das Rasseln wurde immer lauter, bis es alle anderen Geräusche übertönte.


      Plötzlich wurde Tolik klar, dass er kein Rasseln im Schotter, sondern das Rauschen eines fliegenden Objekts hörte.


      Über dem verwaisten Bahnsteig der Timirjasewskaja zog ein riesiger schwarzer Vogel seine Kreise. Bei genauerem Hinsehen stellte Tolik fest, dass das, was er im ersten Moment für Flügel gehalten hatte, in Wirklichkeit die weiten Ärmel eines schwarzen Umhangs waren. Es war Katar, der einen Kontrollflug über seinem Reich unternahm. Nachdem er einige Schleifen absolviert hatte, landete er unmittelbar neben der Grube, aus deren Tiefen ein dunkelroter Lichtschein an die Oberfläche drang.


      Der sehnliche Wunsch der Satanisten war in Erfüllung gegangen: Sie hatten sich bis zum Inferno durchgegraben. Nun standen sie am Rand der Grube Schlange. Mit dem gerührten Lächeln eines stolzen Vaters, der die ersten Schritte seiner Sprösslinge verfolgt, schaute Katar dabei zu, wie seine Schützlinge einer nach dem anderen mit rudernden Armen in den Abgrund sprangen.


      Wenig später waren Tolik und Katar in der Bahnsteighalle allein. Mit einer höflichen Geste forderte der Satanistenführer Tolik auf, den anderen in die Hölle zu folgen. Obwohl sich Tolik nach Kräften wehrte, zog ihn eine unsichtbare Kraft zum Rand der Grube. Als er sich neben Katar befand, zog dieser seine Kapuze herab und wandte ihm den Rücken zu. Wie sich herausstellte, hatte Katar auf der Rückseite ein zweites Gesicht. Es war das Gesicht von Korbut. Mit seiner typischen Geste schob sich der Professor eine graue Strähne aus dem Gesicht.


      »Versuchen Sie nicht, sich vor mir zu verstecken, junger Mann. Ich finde Sie im hintersten Winkel der Metro. Sie sollten den alten Professor nicht unterschätzen. Ich habe viele Körper und viele Gesichter. Niemand anders als ich hat Sie die ganze Zeit über geführt. Kreuz, Katar und der Wurm – das sind nur drei meiner vielen Hypostasen. Ich bin das Alpha und Omega der Metro. Ihr Anfang und ihr Ende. Sklave, Wurm und Gott! Springen Sie in die Grube, junger Mann, denn das Höllenfeuer ist der zuverlässigste Genmodifikator.«


      Plötzlich näherten sich von hinten Schritte. Noch bevor Tolik sich umdrehen konnte, schlug Korbut ein greller Lichtstrahl ins Gesicht. Das doppelgesichtige Monster schrie vor Schmerz, schlug taumelnd die Hände vors Gesicht und stürzte in den Abgrund.


      Die Abraumhalde geriet in Bewegung und gewaltige Erdmassen rutschten in die Grube. Kurz darauf war das Tor zur Hölle spurlos verschunden. Mit ihm verschwanden auch die Lagerfeuer, Käfige und Pentagramme. Die Timirjasewskaja war wieder so, wie sie Tolik aus seiner Kindheit kannte.


      Über den mit schwarzem Granit und hellem Marmor ausgelegten Boden kam der Streckenwärter auf Tolik zu.


      »Warum siehst du alles immer nur grau in grau?«, fragte er mit machtvoller Stimme, die wie ein Donner durch das Stationsgewölbe hallte. »Dass man in dunklen Tunneln keine leuchtenden Farben sieht, bedeutet noch lange nicht, dass es generell keine gibt. Du musst lernen, eine Situation aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten.«


      »Was meinst du damit?«


      »Der doppelgesichtige Janus galt zu allen Zeiten unter anderem als Gott der Ein- und Ausgänge. Wenn du den Eingang zur Timirjasewskaja gefunden hast, wirst du auch den Ausgang finden.«


      Der Streckenwärter schaltete seine Lampe aus. Die Bahnsteighalle versank in Finsternis. Aus dem Dunkel tauchte abermals das kreidebleiche Gesicht ohne Wimpern und Augenbrauen auf.


      »Er wacht auf«, sagte die Kreatur. »Es ist mir gelungen, die Droge zu neutralisieren. Jetzt kommt er wieder zu Bewusstsein.«


      Tolik sah eine blasse Hand auf sich zukommen, deren Finger mit durchsichtigen Schwimmhäuten verbunden waren. Um eine Berührung zu vermeiden, machte er eine ruckartige Kopfbewegung. Dabei prallte er gegen ein Stahlrohr.


      »Tatsächlich, er ist aufgewacht!«, rief Krabbe erfreut. »Willkommen zurück, Tom.«


      Tolik richtete sich auf und befühlte die frische Beule an seinem Kopf. Er saß am Boden eines Käfigs. In seiner Gesellschaft befanden sich Krabbe und ein äußerst sonderbar aussehender Mann. Der Fremde war ein bärenstarker Koloss und viel zu groß für das enge Gefängnis. Er hatte einen überproportional großen Kopf, eine fliehende Stirn und extrem vorgewölbte Augenbogenwulste. Darunter funkelten kleine, grüne Pupillen zwischen geschwollenen Lidern. Ihm fehlte jegliche Art von Gesichts- und Kopfbehaarung. Dafür waren seine Lippen violett.


      »Das ist Mobat – von der Filjowskaja-Linie«, verkündete Krabbe.


      Die Filjowskaja-Linie, die großteils dicht unter der Oberfläche oder oberirdisch verlief, war Gerüchten zufolge von Mutanten besiedelt. Während die Stationen im Zentrum durch eine dicke Erdschicht vor der Radioaktivität geschützt waren, herrschte an der Filjowskaja-Linie ein gefährliches Strahlungsniveau.


      Die erste Generation jener, die dort überlebt hatten, war zum Großteil an der Strahlenkrankheit oder an Krebs gestorben, und ihre Kinder waren mit Missbildungen zur Welt gekommen. Angeblich gab es noch wesentlich drastischere Fälle als Mobat.


      Der neue Bekannte war gut zwei Meter groß, hatte extrem breite Schultern und schaufelförmige Pranken. Am meisten erstaunten Tolik die Schwimmhäute zwischen seinen Fingern.


      Krabbe rückte seinen schmutzigen Kopfverband zurecht. Der Verlust eines Ohrs schien seiner guten Laune keinen Abbruch zu tun.


      »Stimmt es, dass ihr an der Filjowskaja Menschen esst?«, erkundigte sich der Bandit, der offenbar ein vorher begonnenes Gespräch wieder aufnahm.


      »Ja, natürlich, aber nicht jeden«, erwiderte Mobat mit einem abfälligen Grinsen. »Dich zum Beispiel würde niemand anrühren.«


      »Und wieso, wenn ich fragen darf?«


      »Da wird einem ja schon beim Anblick schlecht!«


      »Wenn das so ist, komme ich mal auf Urlaub zu euch«, erwiderte Krabbe kichernd und plapperte munter weiter: »Mobat ist ein wahrer Wunderheiler. Er hat dich ins Leben zurückgeholt. Er kann nämlich hypnotisieren. Deshalb traut sich auch keiner der hiesigen Gorillas allein zu seinem Käfig, und man lässt ihn nicht mal zur Arbeit raus.«


      »Stimmt«, nickte der Mutant. »Wenn ich aus dieser verdammten Zelle rauskäme, würden hier alle brav nach meiner Pfeife tanzen. Aber das Schloss …«


      »Ein ganz gewöhnliches Schloss«, sagte Krabbe. »Einfach, aber solide gebaut. Deshalb kann man es nur mit dem passenden Schlüssel öffnen. Tja, was würdet ihr nur ohne Krabbe machen!«


      Der Bandit zog einen Schlüssel aus der Tasche. Tolik fiel die Szene wieder ein, als Krabbe sich aus heiterem Himmel auf den Aufseher gestürzt hatte und an seine Kleidung geklammert zu Boden gesunken war.


      »Respekt«, kommentierte er anerkennend.


      »Tja, Talent versäuft man nicht«, erwiderte Krabbe bescheiden.
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      SCHABDAR


      Der Schlüssel war ein Glücksfall, aber noch nicht die Rettung. Sie konnten den Käfig aufsperren – prima. Und was dann? Am Bahnsteig wimmelte es von blutrünstigen Satanisten, die gut bewaffnet waren. Es schien völlig undenkbar, sich einfach so vom Acker zu machen.


      Mobat war jedoch anderer Meinung. Er saß schon lange an der Timirjasewskaja fest und kannte sich mit den hiesigen Gepflogenheiten aus. In knappen Worten umriss er die Situation.


      Katars Leuten mangelte es an Disziplin. Sie hörten entweder überhaupt nicht auf Befehle oder nur unter Zwang. Das wirksamste Mittel, die streitsüchtigen Teufelsjünger unter Kontrolle zu halten, waren die Magic Mushrooms, die Charon an geheim gehaltenen Orten züchtete. Die Pilze wurden getrocknet und einfach so gegessen oder zu einem Sud aufgekocht.


      Unter dem Einfluss der Pilze fanden Katars Auftritte begeisterten Beifall, doch die Sache hatte auch einen Haken: Abends stellten die Satanisten den halluzinogenen Trank in Eigenregie her und ließen sich derart volllaufen, dass ihnen die Zunge aus dem Maul hing.


      Und tatsächlich: Die Söhne Luzifers lagen völlig knülle neben den erloschenen Feuern und schnarchten, dass der Putz von der Decke fiel. Nur ein Wachposten war noch auf. Der saß auf sein Gewehr gestützt auf einem Sandsack und war drauf und dran, ebenfalls einzunicken.


      Krabbe konnte es kaum erwarten, das Schloss zu öffnen, doch Mobat hatte es nicht eilig, den Käfig zu verlassen.


      »Ich brauche ein paar Minuten, um mich vorzubereiten«, erklärte der Mutant. »Es war ziemlich anstrengend, die Droge aus Toliks Gehirn zu waschen. In letzter Zeit bekomme ich starke Kopfschmerzen, wenn ich so was mache. Ich muss mich erst regenerieren, sonst bin ich zu nichts zu gebrauchen.«


      Mobat setzte sich, lehnte den Rücken gegen die Gitterstäbe und legte beide Hände auf seine mächtige Stirn. In völliger Stille verstrichen zehn, fünfzehn, zwanzig Minuten. Dann endlich stand der Mutant auf und nickte Krabbe zu.


      Der Bandit steckte die Hände durchs Gitter, machte sich mit flinken Fingern am Schloss zu schaffen und öffnete das Tor. Tolik und Krabbe schlüpften problemlos durch den Spalt. Mobat hatte einige Mühe, sich hindurchzuzwängen. Erst jetzt sah Tolik, wie riesenhaft der Mutant war. Er sah furchterregend aus, ganz abgesehen von seinen übernatürlichen Fähigkeiten, von denen Krabbe gesprochen hatte.


      Während die drei Ausbrecher über den Bahnsteig schlichen, mussten sie aufpassen, auf keinen der schlafenden Satanisten zu treten, die kreuz und quer im Weg herumlagen. Krabbe ließ es sich auch in dieser heiklen Situation nicht nehmen, seinem Laster zu frönen. Als sie das Bahnsteigende erreichten, war er bereits um eine Taschenlampe, ein Seil und einen Rucksack reicher.


      »Aber versprich mir, dass du wenigstens dein Ohr nicht zurückklaust«, flüsterte ihm Tolik zu.


      »Wozu? Um es in einer Schachtel zu beerdigen?«, prustete der Bandit. »Aber ich hab mir die Adresse hier gemerkt. Bei Gelegenheit komme ich zurück und hole mir das Ohr von diesem Bürokraten.«


      Nun mussten sie nur noch am Kontrollposten vorbei. Der Wachsoldat machte zwar einen ziemlich schläfrigen Eindruck. Die Chancen, unbemerkt an ihm vorbeizukommen, standen trotzdem eher schlecht.


      Mobat bedeutete den anderen beiden, stehen zu bleiben, sprang aufs Gleis hinunter und ging rasch auf den Wachposten zu. Der hörte die Schritte, hob den Kopf und legte sein Sturmgewehr auf den Mutanten an. Mobat ignorierte die Waffe, flüsterte dem Soldaten etwas zu und wedelte mit seiner Schwimmhautpranke direkt vor seinem Gesicht hin und her.


      Der Wachposten nahm sofort Haltung an, schulterte sein Gewehr und starrte an die Wand. Als Tolik an ihm vorbeimarschierte, warf er einen Seitenblick auf sein Gesicht. Der Mann war völlig in Trance und glotzte den Beton an, als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


      Mobat verstand sein Handwerk. Doch seine Wundertaten kosteten ihn auch Kraft. Er presste die Hände gegen die Schläfen und verzog das Gesicht. Der Einsatz seiner hypnotischen Kräfte schien ihm heftige Schmerzen zu bereiten.


      Doch jetzt musste er durchhalten, bis sie in sicherer Entfernung waren.


      Kurz darauf huschte ein grauer Schatten über das Gleis, und man hörte das Dröhnen eines Stahlrohrs, das gegen eine Schiene schlug: Charon. Im Gegensatz zu seinen Gesinnungsgenossen schlief er nicht. Er drückte sich an die Wand und schnüffelte geräuschvoll, um zu eruieren, wer sich hier im Tunnel herumtrieb.


      Mobat stand dem Blinden am nächsten und versuchte sofort, ihn zu hypnotisieren. Doch weder Gesten noch Sprüche zeigten Wirkung auf ihn.


      »Aha! Ich rieche euch«, säuselte der Alte. »Ihr wollt wohl verduften, was? Da habt ihr die Rechnung aber ohne mich gemacht. Charon schläft nicht.«


      Der Blinde öffnete den Mund, um Alarm zu schlagen, doch er hatte seinerseits die Rechnung ohne Tolik gemacht. Der war mit einem Satz bei ihm, versetzte ihm einen Schlag auf den Solarplexus und hielt ihm den Mund zu.


      Charon war stärker, als er auf den ersten Blick aussah. Er wand sich wie ein Fisch, um den Mund freizubekommen, und schlug Tolik mit seinem Stock gegen das Bein. Nur mit vereinten Kräften gelang es den Ausbrechern, Charon zu Boden zu drücken. Sie stopften ihm seinen Pilzbeutel als Knebel in den Mund, fesselten ihn an Armen und Beinen und legten ihn am Rand des Tunnels ab.


      Nur fünfzig Meter weiter wartete bereits die nächste Überraschung. Im Licht der Taschenlampe tauchte eine Motordraisine auf. Darauf schlief unter einer Decke ein Mann.


      Diesmal nahm Mobat die Sache allein in die Hand. Auf Zehenspitzen schlich er zu dem Schlafenden, legte ihm die Hand auf die Stirn und flüsterte ihm etwas zu. Daraufhin schlug der Mann die Decke zurück, setzte sich auf, schaute den Mutanten verwundert an und händigte ihm sein Sturmgewehr aus.


      Tolik erkannte den Fremdling. Es war einer der beiden hanseatischen Kaufleute, die mit Katar über Waffenlieferungen verhandelt hatten. Das Weichei war sich offenbar zu fein dazu, an einer Station zu übernachten, wo es wie in einer Abortgrube stank.


      Die Bürger der Gemeinschaft der Ringstationen hatten großen Einfluss in der Metro. Tolik kam in den Sinn, dass ihnen der Kaufmann noch nützlich sein könnte – als lebender Schutzschild und als Türöffner an so mancher Station. Wenn nötig, konnte man den Händler auch gewinnbringend verkaufen. Moralische Bedenken sah Tolik dabei nicht: Typen, die bereit waren, ihre eigene Großmutter zu verkaufen, konnte es nicht schaden, zur Abwechslung einmal selbst als Ware behandelt zu werden.


      Nach der »Behandlung« durch Mobat glich der Händler allerdings eher einem Zombie, mit dem nicht viel anzufangen war. Man konnte aber davon ausgehen, dass die Hypnose irgendwann nachließ und der Mann seine Zurechnungsfähigkeit wiedererlangte. Dann bliebe ihm angesichts seiner misslichen Lage gar nichts anderes übrig, als mit ihnen zu kooperieren.


      Krabbe hätte sich gern die Draisine unter den Nagel gerissen, doch Mobat winkte ab.


      »Dort, wo wir jetzt hingehen, gibt es kein Gleis«, sagte er mit Bestimmtheit – anscheinend kannte er den Weg.


      »Dann soll auch niemand anders eine Freude an dir haben«, sagte der Bandit zur Draisine, öffnete die Motorabdeckung und schraubte irgendein wichtiges Teil heraus.


      Mobat war tatsächlich ein guter Führer. Nach kurzer Zeit erreichte das Quartett die Stelle, an der Tolik und Krabbe zum ersten Mal auf Charon getroffen waren, und bog in den betonierten Gleistunnel ein. Dort steuerte der Mutant zielsicher auf einen Betriebsraum zu und öffnete die Tür.


      Tolik und Krabbe waren hier schon einmal gewesen. Sie hatten den Raum untersucht, aber nichts Besonderes feststellen können.


      Mobat legte seine baumdicken Arme um einen Stahlschrank an der gegenüberliegenden Wand, lupfte ihn spielerisch an und schob ihn beiseite. Dahinter befand sich eine schmale Öffnung in der Wand. Kaum vorstellbar, wie der Riese da durchpassen sollte.


      »Dieser Gang führt zu uns, zur Molodjoschnaja«, verkündete Mobat. »Wir haben fast fünfzehn Jahre gebraucht, um ihn zu graben.«


      Krabbe verzog verdutzt das Gesicht. »Moment mal, Großer. Wir müssen zur Samoskworezkaja-Linie. Was sollen wir denn an der Filjowskaja?«


      »Ich weiß nicht, wie man zur Samoskworezkaja-Linie kommt. Aber ich bringe euch zu Schabdar. Der kann euch mit Sicherheit den Weg zeigen.«


      Der Bandit wollte sich damit nicht abspeisen lassen. Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust und wollte gerade etwas entgegnen, als plötzlich aufgeregte Rufe durch den Tunnel hallten. Offenbar verfolgte sie jemand.


      Krabbe gab den anderen einen Wink und kroch durch das Loch in den Gang. Als Nächster schlüpfte Tolik hinein. Der apathische Händler folgte ihnen wie ein braver Hund. Dass er dabei mit dem Kopf gegen die niedrige Decke knallte, schien er überhaupt nicht zu bemerken. Mobat quetschte sich als Letzter hindurch und rückte den Schrank wieder an seinen Platz. Krabbe schaltete die geklaute Taschenlampe ein.


      »Meine Fresse«, staunte der Bandit, als er in den endlosen Schlauch leuchtete. »Und wozu habt ihr diesen Gang gegraben? War euch die Metro nicht gut genug?«


      Mobat robbte auf allen vieren vorwärts – keine sehr bequeme Pose, um Geschichten zu erzählen. Er hielt immer wieder mal an, um durchzuschnaufen.


      »Wir hatten die Hoffnung, diesem verdammten Ort zu entfliehen. Wisst ihr, früher gab es Metrobauer in unseren Reihen. Sie haben immer von versiegelten Tunneln erzählt. Irgendwann fassten wir den Beschluss, diese Tunnel zu suchen. Wir wollten uns möglichst weit von der bewohnten Metro entfernen. Von den Menschen. Von den Stalkern, die sich einen Spaß daraus machen, uns abzuknallen wie exotische Tiere. Von den Händlern der Hanse, die unsere Kinder an Wanderzirkusse verschachern – als Attraktionen für Freakshows. In unserer neuen Heimat sollten nur Menschen leben, die die radioaktive Strahlung zu Aussätzigen gemacht hat. Den Kontakt zu normalen Menschen wollten wir vollständig abbrechen.«


      »Da hätten wir kein Problem damit, Großer«, warf Krabbe ein. »Angesichts dessen, dass ihr uns Menschen zum Frühstück und zum Abendessen verspeist …«


      »Mein Gott, das habe ich doch nicht ernst gemeint!«, seufzte Mobat. »Ich bin doch selbst ein Mensch! Ein ganz normaler Mensch! Ist es denn meine Schuld, dass ich in diesem Körper stecke?! Ja, an der Filjowskaja-Linie trinken wir verseuchtes Wasser, wir atmen verstrahlte Luft, werden krank, verrecken, kommen verkrüppelt zur Welt … Wir hatten ja vor, zu tiefer gelegenen Stationen umzusiedeln. Aber dort hat man uns nicht reingelassen! Wer möchte schon solche Nachbarn haben? Missgeburten mit überzähligen Fingern, hässlichen Geschwüren oder gar zwei Köpfen?«


      »Mit zwei Köpfen?! Was du nicht sagst …«, kommentierte Krabbe beeindruckt.


      »Wasser, Nahrung und Lebensraum mit Monstern teilen? Nein. Dazu sind normale Menschen nicht bereit. Normale Menschen schneiden uns lieber die Kehle durch und verkaufen unsere Köpfe als Souvenirs.«


      »Ich dachte, Mutanten seien ans Leben an der Oberfläche angepasst«, warf Tolik vorsichtig ein.


      »Radioaktive Strahlung ist für die meisten von uns genauso tödlich wie für euch«, entgegnete Mobat und schüttelte seinen schweren Kopf. »Viele sterben an Krebs. Ich selbst habe auch einen Tumor im Kopf. Zwar verdanke ich ihm meine außergewöhnlichen Fähigkeiten, aber letzten Endes werde ich daran zugrunde gehen. Er macht mir jetzt schon zu schaffen.«


      »Vielleicht ist ja eure nächste Generation in der Lage …«


      »Kann sein, dass unsere Nachkommen überleben. Die meisten von ihnen sehen schon gar nicht mehr wie Menschen aus. Schade, dass wir so wenige Kinder bekommen. Bleibt nur zu hoffen, dass sie es einmal besser haben werden als wir. Andernfalls wäre alles umsonst gewesen: die vielen Opfer, die bei grausamen Pogromen ums Leben kamen; die Erniedrigungen, die meine Brüder ertragen mussten, die zum Amüsement reicher Stationen in Menschenzoos ausgestellt wurden; und die jahrelangen Mühen derer, die diesen Tunnel gegraben haben. Wer weiß, vielleicht wurden wir Mutanten tatsächlich von Gott zusammengeführt und für irgendwelche Sünden bestraft? Wie soll man sich sonst erklären, dass dieser unterirdische Gang uns ausgerechnet zu den Satanisten geführt hat?«


      »Weißt du …« Tolik zögerte fortzufahren. »Ich bin wegen einer ganz bestimmten Person hier gelandet … Wegen eines Wissenschaftlers, der plant, Mutationen zu steuern und eine neue Rasse zu erschaffen. Er möchte die Menschen unempfindlich gegen radioaktive Strahlung machen und ihnen auf diese Weise ermöglichen, die Welt zurückzuerobern. Das Problem ist nur: Dieser Wissenschaftler sieht zwar aus wie ein Mensch, benimmt sich aber wie ein Monster. Und entsprechend fallen auch seine Geschöpfe aus. Mag sein, dass sie fähig sind, an der Oberfläche zu überleben. Aber dann wird nie wieder jemand anders dort leben können.«


      »Ich höre dir zu«, sagte Mobat. »Und ich sehe dich. Willst du meine Meinung dazu wissen?« Tolik wandte sich um und nickte. »Um vortreffliches neues Leben zu erschaffen, müsste man weise und unbescholten sein wie Gott. Der Mensch aber ist verblendet und sündig. Er denkt vor allem an Macht und Gewinn. Deshalb bringt er nur Monster hervor.« Der Riese lächelte bitter und fügte hinzu: »Mir als Monster kannst du das glauben.«


      »Ich muss diesen größenwahnsinnigen Wissenschaftler töten«, sagte Tolik mehr zu sich selbst als zu Mobat.


      »Tu, was du tun musst«, erwiderte der Mutant.


      Der Gang war zwar ziemlich eng, aber nach allen Regeln der Grubenbaukunst angelegt. Alle fünf Meter wurde die Decke von Stahlrohren mit Flanschen an beiden Enden gestützt. An den gefährlichsten Stellen verstärkten Drahtgitter die Wand. Das einzig Unpraktische war die geringe Höhe des Gangs – man konnte nicht aufrecht laufen.


      Tolik wollte eine Pause einlegen, um seinem schmerzenden Hals eine Pause zu gönnen. Doch in diesem Moment spürte er kaltes Eisen an seinem Hals, und jemandes Finger krallten sich in sein Haar.


      »Wie habt ihr mich hierherverschleppt?«, schrie der Kaufmann, der aus der Hypnose erwacht war. »Bringt mich zurück, sonst schneide ich ihm die Kehle durch!«


      Krabbe hob das Sturmgewehr auf, das Tolik hatte fallen lassen, und richtete den Lauf auf den Händler.


      »Nimm das Messer weg, oder es knallt!«, brüllte er.


      »Untersteh dich!«, donnerte Tolik. Der irre Glanz in Krabbes Augen war ihm nicht geheuer.


      »Hau ab, du Penner, sonst kriegst du gleich einen Schwall Blut ins Gesicht!«, plärrte der Händler und drückte das Messer fester an Toliks Hals.


      »Der Penner wird dir noch leidtun, du miese Ratte«, drohte Krabbe und lud durch.


      Wäre Mobat nicht gewesen, hätte es im nächsten Moment ein Blutbad gegeben.


      Der Mutant behielt die Nerven.


      »Was machst du mit dem glühenden Eisen in der Hand?«, fragte er den Händler in aller Seelenruhe. »Wirf es weg, sonst verbrennst du dich.«


      Der Kaufmann ließ Tolik los, warf das Messer weg und wedelte mit der Hand, als hätte er sich tatsächlich die Finger verbrannt.


      »Und jetzt beruhigst du dich und kommst mit«, fuhr Mobat fort und schaute dem Händler dabei eindringlich in die Augen. »Du wirst nicht mehr herumschreien und schön friedlich sein.«


      Der Mann nickte bedröppelt. Er krümmte den Rücken und ließ kraftlos die Arme baumeln.


      Der neuerliche Hypnoseangriff hatte den Mutanten seine letzten Kräfte gekostet. An die Wand gestützt, setzte er sich auf den Boden, presste die Hände gegen die Schläfen und stöhnte. Tolik wollte ihm aufhelfen, doch Mobat wehrte ab.


      »Ihr müsst allein weitergehen.«


      »Kommt nicht infrage«, protestierte Tolik. »Wir lassen dich nicht im Stich. Wenn nötig, tragen wir dich nach Hause.«


      »Schickt lieber Hilfe«, bat der Mutant. »Lass dich zu Schabdar bringen, sobald du an die Molodjoschnaja kommst. Aber besteh darauf, ihn persönlich zu sprechen. Geht jetzt. Ich kann nicht mehr sprechen.«


      Mobat ließ den Kopf auf die Knie sinken und sagte nichts mehr. Den restlichen Weg mussten sie zu dritt zurücklegen.


      Der Händler kam nicht mehr richtig zu Bewusstsein. Er dackelte mechanisch hinter ihnen her wie ein Spielzeugwauwau mit einem Schlüssel im Rücken. Anfangs drehte sich Tolik noch argwöhnisch nach ihm um, dann ignorierte er ihn wie einen zugelaufenen Straßenköter.


      Der Gang zog sich Kilometer für Kilometer eintönig dahin und schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Doch dann machte er plötzlich eine Biegung und führte direkt in den Gleistunnel der Molodjoschnaja. Dort standen auch Schubkarren, mit denen die Bauarbeiter den Schutt abtransportiert hatten.


      Die Ankömmlinge wurden sofort bemerkt.


      Zwei blassgesichtige junge Männer, die lange, khakifarbene Mäntel trugen, sprangen vom Bahnsteig aufs Gleis herab.


      »Gebt eure Waffen ab«, verlangte einer von ihnen selbstbewusst. »An der Molodjoschnaja darf nur das Wachpersonal Gewehre tragen.«


      Tolik händigte anstandslos sein Sturmgewehr aus. Er musterte die Wachposten aufmerksam, konnte jedoch keinerlei Anzeichen für Mutationen an ihnen feststellen. Möglicherweise wurden diese von den Mänteln verdeckt.


      In der Bahnsteighalle der Molodjoschnaja sah es sehr ordentlich aus. Der aus grauem und rosa Granit bestehende Boden war sauber, die Feuerstellen mit Ziegelsteinen umrahmt. Zwischen den zwei Säulenreihen standen mehrfach geflickte, verschlissene Zelte.


      Beim Anblick so mancher der hiesigen Bewohner lief Tolik ein kalter Schauer über den Rücken. Auch diejenigen, deren Körper keine »abnormalen« Veränderungen aufwiesen, sahen alles andere als gesund aus. Viele hatten einen dicken Kropf am Hals – ein sicheres Zeichen für Schilddrüsenkrebs. Menschen mit zwei Köpfen bekam man nicht zu Gesicht, aber auch so war die Station das reinste Panoptikum. Ein paarmal war Tolik nahe daran, sich zu bekreuzigen.


      Die Ankömmlinge wurden in ein großes Zelt geführt, wo sie ein von der Strahlung verunstalteter Mann empfing und detailliert über ihre Flucht von der Timirjasewskaja befragte. Als er erfuhr, dass Mobat im Tunnel zurückgeblieben war, veranlasste er unverzüglich, einen Rettungstrupp zu entsenden.


      »Ihr wollt also Schabdar persönlich sprechen?«


      Der Mann führte Tolik aus dem Zelt und brachte ihn zu einer Stahltür am Ende der Bahnsteighalle. Zu Toliks Überraschung trat er jedoch nicht selbst ein, um seinem Chef Meldung zu machen, sondern nickte nur aufmunternd und trat diskret zur Seite.


      Bevor Tolik hineinging, atmete er erst einmal tief durch, um Mut zu schöpfen. Nach allem, was er am Bahnsteig zu sehen bekommen hatte, musste er damit rechnen, dass der Anführer der Mutanten noch monströser entstellt war.


      In dem Raum war es zappenduster. Ein grünlicher Lichtschein, den fluoreszierender Schimmel an den Wänden abstrahlte, verlor sich in der Dunkelheit. Von Schabdar war nichts zu sehen.


      »Ich ertrage kein Licht«, sagte eine krächzende, hypnotische Stimme im hintersten Winkel des Raums. »Vor vielen Jahren ist meine Haut durchsichtig geworden. Wenn ich die Augen schließe, wird es nicht dunkel. Wenn ich schlafen will, muss ich mir die Augen verbinden. Meine Beine sind verkümmert. Deshalb bewege ich mich schon ein halbes Leben lang nur kriechend vorwärts. Wie ein Wurm …« Tolik schauderte. Schabdar gab ein ersticktes, wieherndes Röcheln von sich. Lachte er? »Oder wie eine Schlange. Früher, als es auf dieser Welt noch Himmelsrichtungen gab, lebten im Norden Menschen, die an Schabdar glaubten – einen Drachen, der den Eingang ins verbotene Reich der Geister bewachte. Von ihm habe ich mir den Namen geliehen. Wenn man so viele Jahre in völliger Finsternis lebt, sieht man selbst in der Dunkelheit Dinge, die gewöhnlichen Menschen verborgen bleiben.«


      »Geister?«, fragte Tolik leise.


      »Warum interessiert dich das?« Abermals ertönte dieses wiehernde, aber fast tonlose Röcheln. »Wenn man so lange im Dunklen lebt, beginnt man sich von innen zu sehen. Ich sehe zum Beispiel mein Herz und könnte es jederzeit zum Stillstand bringen. Von meinen Leiden wäre ich dann erlöst, aber es wäre zum Schaden meines Volks …«


      Er verstummte.


      »Mein Name ist …«, begann Tolik, um die Stille zu durchbrechen.


      »Du bist der Vagabund Tom.« Schabdar hüstelte. »Habe schon von dir gehört.«


      »Von wem?«, fragte Tolik überrascht.


      »Von der Metro«, krächzte der Obermutant. »Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Ich weiß, dass du an einfache Wahrheiten glaubst und die Welt retten möchtest. Die Welt ist grausam. Aber du möchtest alle retten, damit die wenigen überleben, die dir teuer sind. Du glaubst, der alte Philosoph, dessen Bücher du so magst, habe eine wunderbare neue Welt mit einer gerechten Gesellschaft vorausgesehen … Hat er nicht. Er hat sie sich ausgedacht. Er war selbst ein guter Mensch. Aber er wurde von Mördern ausgenutzt. Du glaubst, seine Philosophie könnte die Menschen irgendwann besser machen. Das Problem ist: Manche glauben keineswegs dasselbe wie du. Manche muss man zwingen. Manche muss man töten. Manche zusammen mit ihren Familien auslöschen. Für ein Ideal. Idealisten sind brutaler als Banditen. Sei vorsichtig auf diesem Weg.«


      Erneut verstummte Schabdar.


      »Ich muss ins Zentrum«, sagte Tolik. »Ich muss denjenigen finden, der aus meinen Freunden Monster gemacht hat. Der versucht hat, mich zu töten. Der die Menschen komplett umkrempeln will. Ich muss Korbut finden.«


      »Korbut? Ich habe von ihm gehört. Du wünschst dir den Tod dieses Menschen?«


      »Ich muss ihn töten. Um meine Freunde zu rächen. Um zu verhindern, dass er noch mehr Monster in die Welt setzt! Ich muss ihn liquidieren und sein Labor in die Luft sprengen. Ich muss meine Mission erfüllen.«


      »Ich sehe die Gegenwart. Die Zukunft ist mir verborgen. Du wirst jede erdenkliche Unterstützung bekommen. Aber bilde dir nicht ein, dass du die Welt verbesserst, indem du diesen Korbut ins Jenseits beförderst. Die Hydra hat viele Köpfe. Es werden ihr neue wachsen.«


      Schabdar hielt inne. Als wollte er Tolik die Gelegenheit zum Widerspruch geben. Doch der wollte nichts sagen. Er schnitt nur eine trotzige Miene und ballte die Fäuste.


      Da fuhr der Schlangenmensch fort: »Nicht weit von dieser Station gibt es einen sonderbaren Tunnel – einen Autotunnel ohne Gleise. Er war als Rückzugsweg für die sowjetischen Führer gedacht. Der Tunnel ist nicht ganz ungefährlich und ziemlich verstrahlt. Trotzdem ist man dort wesentlich sicherer als an der Oberfläche. Er führt zur Ringlinie. Ich habe gehört, dass jemand aus der Hanse mit euch unterwegs ist?«


      Tolik nickte und fragte sich im selben Moment, ob er das irgendjemandem an der Molodjoschnaja gesagt hatte. Nicht dass er sich entsinnen konnte … Mysteriös. Eine Einflüsterung der Geister?


      »Schick diesen Mann zu mir. Ich werde ihn bitten, euch zu helfen. Eine Zeit lang wird er euch für Freunde halten. Aber vergiss nicht: Meine Möglichkeiten sind begrenzt. Ihr müsst euch also so bald wie möglich von ihm trennen. Und noch ein Letztes, Tom. In dem Tunnel, der zur Ringlinie führt, werdet ihr Mutanten treffen, die ihr menschliches Antlitz vollständig verloren haben. Schießt nicht auf sie. Sie sehen nur furchterregend aus. Ansonsten sind sie die harmlosesten Geschöpfe, die ich kenne. Fast wie Tiere, die jede Verbindung zur Zivilisation verloren haben. Leb wohl, Tom. Tritt näher, damit ich dir die Hand reichen kann.«


      Tolik überwand sich und erfüllte Schabdars Bitte. Aus der Dunkelheit tauchte ein blasser vertrockneter Arm auf. Mehr konnte er nicht erkennen.


      Während der Kaufmann aus der Hanse bei Schabdar weilte, gesellte sich Tolik zu Krabbe. Der Bandit schaufelte gerade irgendeine Pampe mit Champignons in sich hinein. Mit der ihm eigenen Sprunghaftigkeit verkündete er, dass es ihm an der Molodjoschnaja prima gefalle.


      Eingedenk des bedenklichen Strahlungsniveaus aß Tolik ohne großen Appetit, achtete nicht auf das Geschwätz seines Begleiters und beobachtete das Treiben an der Station. Die Bewohner der Molodjoschnaja verließen ihre Zelte und begaben sich zum Bahnsteigrand. Anscheinend gab es dort unten am Gleis etwas Besonderes zu sehen.


      Tolik stand auf, kämpfte sich durch die Menge und sah, was die Leute veranlasst hatte, ihre Zelte zu verlassen: Die beiden jungen Männer, die ihnen gleich zur Begrüßung die Waffen abgenommen hatten, trugen Mobat. Die mächtigen Arme des Riesen hingen kraftlos von der Bahre herab, seine Augen waren geschlossen, seine Lippen schwarz.


      Der Mutant hatte bis zum Letzten dafür gekämpft, aus der Gefangenschaft zu entfliehen und im Beisein seiner Mitbrüder zu sterben. Die Männer der Molodjoschnaja schlugen ihre Kapuzen zurück. Mit entblößten Häuptern erwiesen sie Mobat die letzte Ehre.


      Jemand legte Tolik die Hand auf die Schulter. Neben dem Mann, der Tolik zu Schabdar gebracht hatte, stand der Händler aus der Hanse, grinste breit und bot die Hand zum Gruß.


      »Michail. Und du bist Tolik, nicht wahr?«


      Das Grinsen wirkte deplatziert in diesem Moment, aber konnte man einem Hypnotisierten einen Vorwurf machen? Tolik gab ihm die Hand.


      Das Trio wurde in ein Zelt geführt und – wie von Schabdar versprochen – mit frischer Ausrüstung versorgt: Sturmgewehre, Taschenlampen, Rucksäcke mit Proviant und – das Wichtigste überhaupt – vernünftiges Schuhwerk.
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      DIE WOLLKNÄUEL


      Der Eingang in diesen Tunnel war nicht getarnt. In etwa fünfzig Metern Entfernung von der Station bogen die an der Wand verlaufenden Leitungen zur Decke ab und machten Platz für ein massives Schiebetor, das mit einer Vielzahl von Schlössern und Riegeln gesichert war. Offenbar benutzten die Mutanten diesen Tunnel nicht oft und waren nicht scharf darauf, Besuch von der anderen Seite zu bekommen.


      Quietschend öffnete sich das Tor und gab den Blick auf die Röhre frei. Gleise gab es hier tatsächlich nicht, sondern eine Fahrbahn aus rissigem Asphalt. Die Wände glänzten nass, und an den Rändern flossen trübe Rinnsale entlang.


      Man sah auf den ersten Blick, dass Plünderer den Tunnel heimgesucht hatten. Tolik hatte schon viele geplünderte Tunnel gesehen. In der Regel nahmen die Diebe mit, was sie brauchten, und ließen alles Übrige unberührt. Hier war das anders: Die Vandalen hatten es offenbar darauf angelegt, nichts auch nur halbwegs Verwertbares zurückzulassen. Die Türen der meisten Betriebsräume waren nicht nur aus den Angeln gerissen, sondern fortgeschafft worden. Von den Rohrleitungen waren nur noch abenteuerlich verbogene Reste übrig, die Halterungen halb aus den Wänden gerissen – überall Bilder blindwütiger Zerstörung.


      Im Hintergrund quietschte das sich schließende Tor. Die Weggefährten schalteten die Taschenlampen ein. In ihrem Licht sah der Tunnel nicht mehr ganz so bedrohlich aus. Tolik beschäftigte immer noch die Frage, was hier geschehen sein mochte. Doch obwohl er das Gefühl hatte, der Antwort ganz nahe zu sein, fiel ihm nichts Plausibles dazu ein.


      Plötzlich: ein Rascheln in der Dunkelheit. Sie hatten es alle drei gehört. Tolik schwenkte mit der Taschenlampe umher, doch die Ursache des Geräuschs war nicht auszumachen. Im Lichtkegel erschienen nur ein paar von der Decke hängende Kabel und der nächste Dienstraum, dessen Tür abhandengekommen war. Die Botschaft über dem Eingang fiel nicht sofort ins Auge, da sie sich kaum vom grauen Hintergrund abhob, doch als Tolik sie bemerkte, stutzte er: »Viel Spaß mit den Wollknäueln!«, hatte hier jemand an die Wand gekritzelt.


      Die würde ich mir lieber erst mal anschauen, dachte Tolik bei sich.


      Da es nichts brachte, hier ewig stehen zu bleiben, beschlossen die Weggefährten weiterzugehen. Doch kaum hatten sie zwei Schritte getan, wiederholte sich das mysteriöse Rascheln. Diesmal ging es mit einem Geräusch einher, das wie ein leises Kichern klang.


      Tolik schaltete die Taschenlampe aus. Der Tunnel versank in Dunkelheit, doch das Rascheln vervielfältigte sich. Waren das die Mutanten, von denen Schabdar gesprochen hatte? Nach einer Weile schaltete Tolik das Licht wieder ein. Aber auch der Überraschungseffekt brachte nichts. Aus dem Dunkel, wo die Lampe nicht hinreichte, drang leises Gekicher.


      Krabbe war kreidebleich vor Angst und riss panisch sein Gewehr von der Schulter. Tolik stoppte ihn mit drohender Faust: nicht schießen. Harmlose Kreaturen. Fast wie Tiere. Tolik hatte im Prinzip kein Problem damit, Schabdars Bitte zu erfüllen, aber auch er wollte sehen, wer hier mit ihm Verstecken spielte.


      Die Mutanten dachten indes nicht daran, sich sehen zu lassen. Sie gingen vor dem Trio her, kicherten manchmal und blieben stets außerhalb der Reichweite der Taschenlampen. Auf den ersten Blick war das ein harmloses Spielchen, doch Tolik merkte, dass es allmählich an seinen Nerven zerrte. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde blindlings in die Dunkelheit feuern. Auch wenn es harmlose Mutanten traf, waren sie selbst schuld, schließlich hatten sie ihn provoziert.


      Doch dann nahm die Sache eine unerwartete Wendung.


      Der Tunnel endete an einer Geröllhalde, die den Durchgang komplett blockierte. Offenbar war die Röhre hier eingestürzt. Auf der Fahrbahn lagen massive Gesteinsblöcke. Aber wo zum Henker waren die kichernden Mutanten abgeblieben?!


      Tolik schluckte. Ihm fielen die Geister ein, die der Schlangenmensch angeblich sehen und hören konnte.


      Das konnte nicht sein! Ungläubig lief Tolik zur Einsturzstelle. Und tatsächlich: Im allerletzten Moment bemerkte er einen Seitengang in der rechten Tunnelwand. Der schmale Korridor war nur kurz – dahinter alles dunkel. Tolik blickte sich nach seinen Weggefährten um. Krabbe schaute grimmig, Michail grinste dümmlich.


      Tolik fasste sich ein Herz und schlüpfte in den Gang. Nach etwa zwanzig Metern mündete er in einen weiteren Tunnel – eine gewöhnliche Metroröhre mit gewöhnlichen Gleisen. Er verlief parallel zu dem Autotunnel, aus dem sie gekommen waren. Sie konnten also die Richtung beibehalten.


      Als Tolik tief in den Tunnel leuchtete, tauchte im Lichtkegel etwas auf, das ihn die kichernden Mutanten schlagartig vergessen ließ: Auf dem Gleis stand ein Zug.


      In der Metro gab es immer wieder Gerüchte über fast vollständig erhaltene Züge, die am Tag der Katastrophe in abgelegenen Ecken der Metro stehen geblieben und von Menschen nie wieder angerührt worden waren. Man erzählte sich auch von Geisterzügen, die mit eingeschalteten Scheinwerfern lautlos durch die Metro rasten.


      Der Zug in diesem Tunnel gehörte weder zur ersten noch zur zweiten Kategorie. Er stand reglos, und von »nie wieder angerührt« konnte keine Rede sein. An den Scheinwerfern des vordersten Waggons hatte man nicht nur das Glas zertrümmert, sondern auch die Reflektoren ausgebaut. An ihrer Stelle befanden sich zwei schwarze Löcher. In den Waggons fehlten die Sitze, und selbst die Haltestangen hatte jemand abmontiert. Die Fenster waren ausgeschlagen, die Türen steckten in halb geöffneter Stellung fest.


      Tolik überlegte noch, ob er den Zug betreten sollte, als Krabbe an den Waggons entlangleuchtete. Die beiden Weggefährten staunten nicht schlecht. Jetzt war klar, wo die Türen und das Inventar der Betriebsräume abgeblieben waren: Jemand hatte sie in den Zwischenraum zwischen Zug und Tunnelwand geworfen und so den Durchgang blockiert. Tolik kehrte zur Spitze des Zuges zurück und inspizierte den Zwischenraum auf der andern Seite: dieselbe Bescherung.


      Jemand bot ihnen also zwei Möglichkeiten an: Entweder über die Barrikaden hinwegzusteigen oder durch die Waggons zu gehen. Letzteres roch ein bisschen nach Falle, war jedoch entschieden bequemer, als über Halden rostigen Schrotts zu klettern.


      Die Weggefährten trafen alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen. Um die Hände freizuhaben, befestigten sie die Taschenlampen mit Draht an den Läufen ihrer Sturmgewehre. Beim Betreten des Waggons postierte Tolik Michail neben und Krabbe hinter sich.


      An das Kichern und Rascheln hatten sie sich zu diesem Zeitpunkt fast schon gewöhnt. Tolik war es leid, den Verursachern der Geräusche mit der Taschenlampe nachzujagen. Sie waren schlau und flink genug, sich den Blicken der Menschen zu entziehen.


      Das Wichtigste war jetzt, heil durch den Zug zu kommen. Tolik konzentrierte sich darauf, nicht über das aufgeworfene Linoleum am Boden zu stolpern. Der erste Waggon lag hinter ihnen. Auch den zweiten und dritten Waggon passierten sie ohne besondere Vorkommnisse. Als Tolik jedoch den vierten betrat, waren über ihnen plötzlich Schritte zu hören. Leichtfüßige, schnelle Schritte, die nicht zu einem Menschen passten.


      Tolik stürzte zum nächsten Fenster und lehnte sich weit hinaus. Diesmal war der Mutant zu langsam und geriet in den Lichtstrahl der Taschenlampe: ein kugelrundes Geschöpf, das vollständig mit grauem Fell bedeckt war. Es quiekte vor Schreck und hielt sich die zottigen Pfoten vor die Augen. Dann sprang es an die Decke, hielt sich mit allen vieren an einer rostigen Rohrleitung fest, kicherte und verschwand in der Dunkelheit.


      Waren das also die »Wollknäuel«?


      Vorläufig machten die Mutanten keinerlei Anstalten, die Menschen anzugreifen. Doch wie lange würde der Friede währen? Vielleicht wollten sie die ungebetenen Gäste auch nur unter Beobachtung halten? Der Gedanke an die verbarrikadierten Seitengänge ließ Tolik trotzdem keine Ruhe. Zu welchem Zweck hatte man sie genötigt, durch die Waggons zu gehen?


      Der Gang durch den Zug gestaltete sich zunehmend problematisch. Der letzte Waggon war fast bis zur Decke mit allem möglichen Schrott vollgestopft. Die Weggefährten mühten sich mindestens eine halbe Stunde damit ab, die Barrikade aus alten Rohren, kaputten Sitzen und Haltestangen aus dem Weg zu räumen. Dabei wären sie eine leichte Beute für Feinde gewesen.


      Tolik atmete erleichtert auf, als die Waggontür und das Gleis dahinter endlich in Sichtweite kamen. Obwohl die Scheibe der Tür eingeschlagen war, hatte jemand die Klinke sorgfältig mit dickem Draht fixiert.


      Nachdem Tolik anfangs nicht verstanden hatte, was mit der Blockade der Seitengänge bezweckt werden sollte, dämmerte ihm nun, wie der Hase lief: Man wollte sie definitiv am Weiterkommen hindern. Zwar ziemlich unbeholfen, aber hartnäckig.


      Die Wollknäuel – sofern sie dahintersteckten – hatten versucht, den Tunnel unpassierbar zu machen, indem sie den Zug zu einem Pfropfen im Flaschenhals umfunktionierten. Obwohl ihre Bemühungen lächerlich wirkten, war Tolik beunruhigt, weil er den Sinn der Aktion nicht verstand.


      Als Krabbe den Draht abwickelte, verstärkte sich das Rascheln und Kichern. Die Tür schwang auf, und Tolik sprang als Erster aufs Gleis. Im Lichtkreis der Lampe tauchte mindestens ein Dutzend der zottigen Wollknäuel auf. Diesmal waren sie in unmittelbarer Nähe.


      Einige standen reglos da, und aus ihren Köpfen, die in die runden Körper gleichsam eingesenkt waren, glotzten riesige Lemurenaugen. Andere hangelten sich am Deckengewölbe entlang, sprangen auf die Gleise und kletterten abermals die Wand hinauf. Untermalt wurde das Treiben von ständigem Gekicher – offenbar die Sprache, in der sich die Mutanten verständigten.


      Als Tolik den ersten Schritt vorwärts tat, stoben die Wollknäuel davon und verschwanden in der Dunkelheit. Was wollten sie den Menschen zu verstehen geben? Warum hatten sie ihre Taktik geändert und versteckten sich nicht mehr?


      Nachdenklich ging Tolik weiter. Als er an die Stelle kam, wo sich vorher die Wollknäuel aufgehalten hatten, entdeckte er einen Spalt im Boden. Die Gleisschwelle, die sich hier ursprünglich befunden hatte, hing in etwa drei Metern Tiefe, wo sie an den Rändern des Spalts hängen geblieben war. Tolik leuchtete mit der Lampe hinunter, doch der Lichtstrahl reichte nicht bis zum Boden.


      Allerdings war der Spalt kein ernsthaftes Hindernis. Man konnte mühelos darüber hinwegspringen. Achselzuckend gab Tolik das Zeichen zum Weitermarsch.


      Die Wollknäuel tauchten nicht wieder auf. Auch das Geraschel und Gekicher hatte aufgehört. Was war geschehen? Hielten die seltsamen Kreaturen ihre Mission für erfüllt und hatten sich durch Geheimgänge an ihre unter- oder oberirdischen Stationen verzogen?


      Tolik ging davon aus, dass nun nichts mehr passieren würde, und hakte den Tunnel als erkundet ab.


      Kurz darauf begriff er, dass dies voreilig gewesen war.


      Michail ließ aus heiterem Himmel sein Sturmgewehr fallen, sank auf die Knie und hielt sich den Bauch. Er musste sich übergeben. Als er sich auf sein Gewehr stützte und versuchte, wieder aufzustehen, fiel er sofort wieder hin und übergab sich erneut. Der Brechanfall hörte erst auf, nachdem alles, was er an der Molodjoschnaja gegessen hatte, wieder draußen war. Aber auch danach stand er nicht wieder auf.


      Tolik und Krabbe tauschten Blicke: Wenn das Pilzgericht oder der Schweinespeck nicht ganz astrein gewesen wären, hätte ihnen allen dreien schlecht werden müssen.


      Michail atmete schnell und stoßweise. Auf seinem blassen Gesicht traten Schweißperlen hervor. Tolik wollte etwas sagen, doch plötzlich befiel auch ihn eine bleierne Schwere im Kopf, und er würgte an einem Kloß im Hals. Mit Krabbe passierte genau das Gleiche.


      Tolik konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Als er zu Boden ging, fiel ihm die Lampe aus der Hand und rollte weg. Auf beide Arme gestützt hob Tolik den Kopf. Sein Blick fiel auf ein Stück Sperrholz, das zwischen den Rohren an der Tunnelwand steckte. Darauf stand etwas geschrieben.


      Tolik konnte nur das Wort »Vorsicht!« lesen, dann wurde er von einem grellen Licht geblendet, das aus der Tiefe des Tunnels kam. Eine so helle Beleuchtung gab es nur an reichen Stationen, die über ausreichend Dieselbrennstoff verfügten. Es musste sich um eine Station der Ringlinie handeln.


      An die Wand gestützt stand Tolik auf und schleppte sich zum Tunnelausgang. Sein Sturmgewehr benutzte er dabei als Krücke. Die Tunnelwände taten sich auf und gaben den Blick auf gewaltige Kristallleuchter frei, die an der Decke der Bahnsteighalle hingen. In jedem Leuchter brannten mindestens zwanzig Lampen. Eine solche Stromverschwendung hatte Tolik noch nie erlebt. Auch die Station selbst machte einen so sauberen und zivilisierten Eindruck, dass der Gast sich für sein Äußeres schämte.


      »Handel ist der Motor des Fortschritts«, dozierte Michail grinsend. Wie war der so plötzlich wieder aufgetaucht? »Die Satanisten sind clevere Jungs. Sie liefern uns Brennstoff, dafür bekommen sie Waffen von uns. Manchmal schicken wir ihnen auch Obdachlose, die an unseren Stationen sonst überhandnehmen würden. Die Hanse platzt ohnehin aus allen Nähten. An der Timirjasewskaja haben sie seltsamerweise alle Platz, hehe. Und nun schau dich um: Strom, Licht, Wärme. Zi-vi-li-sa-tion!«


      Tolik sah den auf einmal gesprächigen Händler ungläubig an. Einen so langen Sermon von ihm zu hören war völlig überraschend. Und Mischa plapperte munter weiter.


      »Die Beziehungen zur Timirjasewskaja sind sehr lukrativ für uns. Deshalb werde ich einer Bitte unserer hochgeschätzten Geschäftspartner nachkommen und euch zu dieser wunderbaren und heimeligen Station zurückschicken. Bei aller Freundschaft – aber Geschäft ist Geschäft. Ihr werdet bereits erwartet!«


      In der Tat stand auf dem Gleis eine Motordraisine bereit, auf der Charon und Katar saßen. Die beiden schauten ziemlich gelangweilt aus der Wäsche. Der Blinde spürte als Erster, dass Tolik näher kam, und hob drohend seinen knorrigen Finger.


      »Du hast wohl nicht damit gerechnet, dass Blinde durch die Erde gucken können, was? Hast gedacht, du könntest vor dem alten Mann davonlaufen. Nichts da. Baphomet ist ein Opfer versprochen. Er wartet darauf. Es wäre Sünde, ihn zu enttäuschen!«


      Der Alte brach in schepperndes Gelächter aus.


      Katar sagte nichts. Er rückte lediglich zur Seite, um Platz für Tolik zu machen. Der Nächste, der vom Bahnsteig aufs Gleis sprang, war Mobat. Als er Toliks erstauntes Gesicht bemerkte, grinste er.


      »Man hat mich für tot gehalten, aber ich bin noch rechtzeitig zu mir gekommen und konnte verhindern, dass man mich begräbt.«


      Mobat stemmte sich mit den Armen gegen die Draisine und begann zu schieben.


      »Was musstet ihr auch den Motor ruinieren«, nörgelte Katar mit finsterer Miene. »Mit der Maschine wären wir in null Komma nix zu Hause gewesen. So kann es uns passieren, dass wir zu spät zu den Feierlichkeiten kommen.«


      Tolik verstand nur noch Bahnhof. Die Ereignisse überschlugen sich derart schnell, dass er einfach nicht mehr folgen konnte. Wie war er an diese Station gelangt? Wo war Krabbe abgeblieben? Warum kehrte er zur Timirjasewskaja zurück?


      Beim Versuch, sich in dieser Aneinanderreihung von Absurditäten zurechtzufinden, wurde Tolik klar: Begonnen hatte das ganze Chaos mit der Sperrholztafel, auf der »Vorsicht!« stand. Obwohl auch die Wollknäuel ihn mit ihrem Gekicher gewarnt hatten, war er einfach weitergegangen. Jetzt hatte er die Quittung bekommen und befand sich abermals in Gefangenschaft.


      Quietschend rollte die Draisine zur Timirjasewskaja. Tolik war inzwischen alles egal. Er beschloss, sich einfach treiben zu lassen und abzuwarten, was passieren würde.


      In der Hochburg der Satanisten wurde die Draisine mit solchem Geschrei begrüßt, dass Tolik die Ohren dröhnten. Apathisch kletterte er auf den Bahnsteig und trottete zum Ende der Halle, wo die drei Kreuze standen. Dort machte sich ein Mann in giftgrünem Sakko und roter Pluderhose mit einem Kanister zu schaffen.


      Wie zum Teufel war Krabbe hierhergekommen? Geschäftig schüttete er Diesel in die ausgetrockneten schwarzen Mulden. Dann drehte er sich um, wischte sich mit dem Handrücken über die ölverschmierte Stirn und stellte sich an eines der freien Kreuze. Tolik musste sich an das zweite stellen.


      Im selben Moment kam Charon mit zwei Seilen angerannt. Er hüpfte derart aufgedreht umher, dass seine gelben, knorrigen Knie unter dem Umhang zum Vorschein kamen. Mit seinem üblichen Gebrabbel band er die Gefangenen an den Stahlrohren fest. Dann lief er zum Lagerfeuer und kam mit zwei glühenden Holzscheiten zurück. Damit entzündete er das Öl in den Mulden.


      Zwischen den züngelnden Flammen sah Tolik Katar. Der Satanistenführer hob den Arm und zeigte auf ihn.


      »Brenne! Und mögen die Teufel dich in die Hölle zerren!«, donnerte er.


      Es wurde unerträglich heiß. Die flimmernde Luft brannte in den Lungen, und schwarzer Rauch kratzte im Hals. Tolik hustete sich die Seele aus dem Leib. Seine Augen tränten, und er sah alles verschwommen. Ein schärferes Bild hätte ihm allerdings auch wenig genützt. Vor den lodernden Flammen gab es kein Entrinnen. Bedauernd sah er auf seine Stiefel herab, die ihm die Mutanten geschenkt hatten. Er hatte sie noch nicht einmal richtig eingetragen.


      Plötzlich spürte Tolik Schmerzen im Rücken. Er stellte fest, dass er nicht mehr stand, sondern auf dem Rücken lag. Und zwar auf dem Boden eines Tunnels. Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten: Man zerrte ihn über das Gleis. Vielleicht hatten die Teufel Katars Wunsch erhört?


      Tolik schlug die Augen auf und drehte den Kopf. An seiner Schulter sah er eine mit dichtem grauem Fell bewachsene Hand. Aber war das wirklich eine Hand? Schon eher eine Pfote. Drei mit flachen, schartigen Krallen bewehrte Finger hatten ihn am Sweatshirt gepackt.


      Tolik unternahm keinen Versuch, sich zu befreien. Die Geschehnisse um ihn herum waren zu absurd, um wahr zu sein. Tote konnten nicht einfach wieder auferstehen, wenn es ihnen einfiel, und die Teufel hatten wohl kaum graues Fell und dreifingrige Pfoten. Tolik wusste nichts über die Gestalt der Satansdiener, die an glühenden Pfannen hantierten, aber er war sich sicher, dass sie anders aussehen.


      Es war also wieder ein Albtraum, aus dem er gerade erwachte. Bald würden die Dinge wieder ins Lot kommen. Er musste einfach die Zeit zurückdrehen, und zwar bis zu dem Punkt, an dem er die Sperrholztafel mit dem Warnhinweis gesehen hatte. Was hatte darauf gestanden? Tolik schloss die Augen. Diesmal sah er die Warntafel völlig klar: »Vorsicht! Gasaustritt!«


      Die Wollknäuel hatten vor der Gefahr gewarnt. Mit allen Mitteln hatten sie zu verhindern versucht, dass die Menschen sich länger an dem Spalt aufhalten und das unsichtbare giftige Gas einatmen.


      Tolik spürte die Pfote an seiner Schulter nicht mehr. Auch die Übelkeit war vergangen. Nur sein Kopf fühlte sich wie eine hohle Bleikugel an.


      »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«


      Krabbes Stimme mit ihrem notorisch wehleidigen Tonfall klang so vertraut, dass Tolik vor Freude am liebsten geweint hätte. Der Bandit kannte sich auch nicht mehr aus – und geteiltes Leid ist bekanntlich halbes Leid.


      Tolik schüttelte den Kopf, um die klebrigen Reste des Albtraums loszuwerden, setzte sich auf und hielt nach seiner Taschenlampe Ausschau. Ihre Sachen lagen säuberlich aufgereiht an der Wand. Krabbe hatte schon eine Inventur durchgeführt, und seiner zufriedenen Miene nach zu schließen waren keine Verluste zu beklagen. Michail schlenderte nachdenklich am Gleis auf und ab.


      Tolik kroch zu seiner Taschenlampe und leuchtete in beide Richtungen des Tunnels. Von dem Zug war weit und breit nichts mehr zu sehen, was nicht bedeutete, dass sie die Gefahrenzone aus eigener Kraft verlassen hatten. Die Wollknäuel hatten sie hierhergeschleppt.


      Im Nachhinein ärgerte sich Tolik darüber, dass er Schabdar nicht hartnäckiger über die Mutanten ausgefragt hatte, die an den verstrahlten Stationen hausten. Diese oberirdischen Bahnhofsgebäude waren sicher stark zerstört und stellten ein offenes Einfallstor für alle möglichen Gefahren von der Oberfläche dar. Tolik stellte sich ausgeschlagene Scheiben vor, geborstene Betonwände und ramponierte Stufen, über die kichernde Wollknäuel hüpften. Tagein, tagaus hatten die Mutanten das Panorama der ausgestorbenen Stadt vor Augen, wussten alles über die Bedingungen an der Oberfläche, hatten jedoch keine Möglichkeit, ihre Kenntnisse weiterzugeben.


      Wer waren die Wollknäuel vor der Katastrophe gewesen? Menschen, die dann zu Tieren degenerierten, oder Affen, die durch Mutation erste Anzeichen von Vernunft an den Tag legten. Ein Wunder war so oder so geschehen, egal ob mit positivem oder negativem Vorzeichen. Die Natur hatte nur zwei Jahrzehnte gebraucht, um die herkömmlichen Vorstellungen von Zivilisation über den Haufen zu werfen.


      Katars Satanisten zum Beispiel hatten das Glück gehabt, Menschen zu bleiben. Doch anstatt dieses Geschenk anzunehmen, hatten sie sich auch ohne den Einfluss von Radioaktivität in Monster verwandelt. Fast dasselbe war bei den Faschisten zu beobachten. Tolik fiel sein Albtraum wieder ein, in dem Michail das Wort »Zivilisation« geradezu schulmeisterlich Silbe für Silbe ausgesprochen hatte. Die Mutanten dagegen hatten sich eine erstaunliche Menschlichkeit bewahrt – trotz allem, was sie durchmachen mussten.


      Nachdem sich alle wieder einigermaßen berappelt hatten, setzte das ungleiche Trio seinen Weg durch den Tunnel fort. Diesmal ging Michail voraus. Tolik war nicht unglücklich darüber, die Führungsrolle los zu sein. Die Sitten an der Ringlinie, wo sie vermutlich herauskommen würden, kannte er nur vom Hörensagen.


      In Toliks Vorstellung hielten sich die Bürger der Hanse für die Elite der Metro. Sie trieben Handel und gaben sich Zerstreuungen hin. Schmutzige Arbeiten waren dagegen weniger ihr Fall. Die überließen sie lieber den armen Schluckern weniger wohlhabender Metrostationen.


      Tolik warf einen Blick auf Michail. Die hochwertige Kleidung und der stolz in den Nacken geworfene Kopf waren untrügliche Zeichen dafür, dass dieser Mann zur Kaste der Privilegierten gehörte. Im Moment verhielt er sich seinen Begleitern gegenüber durchaus freundschaftlich – kein Wunder, er stand noch immer unter Schabdars hypnotischem Bann. Erst wenn dessen Wirkung nachließ, würde sein wahres Gesicht zum Vorschein kommen.


      Als hätte er Toliks Gedanken gelesen, drehte sich Michail um.


      »Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir uns befinden. Allem Anschein nach führt der Tunnel zur Kiewskaja. Wenn er allerdings dort endet, wo ich vermute, wird es äußerst schwierig werden, zur Station durchzukommen. An der Stelle blockiert nämlich ein Stahltor den Ausgang des Tunnels. Ich habe dort noch nie jemanden herauskommen sehen. Das Tor befindet sich in einem der beiden Wendetunnel, in denen die Züge das Gleis wechselten, als die Kiewskaja noch Endstation war. Später dann, kurz vor dem Krieg, dienten die Wendetunnel zum Abstellen von Zügen über Nacht. Heutzutage hat man anscheinend keine Verwendung mehr für sie. Soweit ich weiß, wurde der Ausgang zugeschweißt.«


      »Dann hoffen wir mal, dass du dich irrst«, kommentierte Krabbe. »Ich glaube nicht, dass jemand extra für uns eine Tür heraussägt.«


      Tolik teilte Michails Pessimismus nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Händler der Hanse so dämlich waren, sich einen zusätzlichen Ausgang in die Metro völlig ohne Not zu verbauen. Schließlich konnte so ein Tunnel auch ein lukrativer Handelsweg sein. Und selbst wenn nicht, war das immer noch kein Grund, ihn dichtzumachen.


      Etwa hundert Meter weiter fielen die Lichtkegel der Taschenlampen tatsächlich auf ein massives, zweiflügeliges Tor. Aufgrund seiner Größe hatte man es mit über Kreuz angeschweißten Winkeln verstärkt. Zwischen den Torflügeln war deutlich eine Schweißnaht zu erkennen. Trotzdem gab es eine Tür: Sie befand sich in der rechten Ecke des Tors und war so niedrig, dass man nur gebückt hindurchgehen konnte – theoretisch, denn sie war natürlich verschlossen.


      Michail zuckte mit den Achseln und lächelte verlegen. Dann spuckte er in die Hände und schlug mit solcher Wucht gegen die Tür, dass das ganze Tor in Schwingung geriet und einen infernalischen Krach erzeugte. Selbst ein Toter wäre davon aufgewacht. Eine Reaktion blieb jedoch aus.


      Der Händler hämmerte gegen die Tür, bis ihm die Fäuste glühten. Dann drosch er mit dem Fuß darauf ein. Wieder keine Antwort. Michail legte das Ohr an die Tür und lauschte, ob sich auf der anderen Seite nicht doch etwas regte. Dann trat er zurück und schüttelte resigniert den Kopf.


      Krabbe, der schon ungeduldig vor dem Tor auf und ab getigert war, löste Michail ab und versuchte ebenfalls, sich auf der anderen Seite bemerkbar zu machen. Nach ein paar Minuten hatte auch er genug davon, sinnlos auf das Tor einzuprügeln.


      Tolik zupfte konsterniert am Riemen seines Rucksacks. Einen solchen Empfang hatte er nicht erwartet. Sollten sie den weiten und gefährlichen Weg gemacht haben, nur um am Ende vor verschlossenen Türen zu stehen?


      Es blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und es weiterhin mit Klopfen zu versuchen. Wenn das auch nichts brachte, mussten sie zur Molodjoschnaja zurückkehren.


      Als Tolik schon jede Hoffnung verloren hatte und die Tür nur noch mit halber Kraft malträtierte, tat es plötzlich einen heftigen Schlag gegen das Tor – von der anderen Seite.


      »Was willst du hier, du Missgeburt?! Sollen wir dir die Pfoten brechen? Kannst du gerne haben. Verschwinde in deinen Bau, und lass dich hier nicht mehr blicken!«


      Als Michail die Stimme hörte, lief er heran und begann dem Wachmann fieberhaft zu erklären, dass er keineswegs ein Mutant sei, sondern ein angesehener Bürger der Hanse, den eine üble Laune des Schicksals in diesen gottverlassenen Tunnel verschlagen hatte.


      Anfangs lachte der Wachposten nur, aber dann begann er, Michail nach gemeinsamen Bekannten zu fragen. Der Händler antwortete wie aus der Pistole geschossen und ließ sich selbst durch Fangfragen nicht in Verlegenheit bringen. Letzten Endes verstummte der Wachmann. Kaum eine Minute später hörte man mehrere Stimmen hinter dem Tor, und Riegel quietschten.


      Die Kiewskaja hatte Michail als einen der ihren erkannt.
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      DIE SCHLINGE DER HANSE


      Hinter der Tür befand sich ein beeindruckender Kontrollposten. Die vorderste Linie bildete ein über zwei Meter hoch aufragender, doppelter Wall aus Sandsäcken. In der Mitte dieser Barriere befand sich ein Durchgang, der so schmal war, dass man sich nur seitlich hindurchzwängen konnte. Der Durchgang wurde von einem Hünen bewacht, der einen Kampfanzug mit grauen Tarnstreifen trug. Sein schneidiges Barett hatte er sich seitlich auf den Kopf gepflanzt. In den Händen hielt er ein kurzes Sturmgewehr mit abklappbarer Schulterstütze.


      Dahinter folgte die zweite Verteidigungslinie: Diesmal waren die Sandsäcke nur etwa eineinhalb Meter, aber dafür dreifach aufgeschichtet worden. Aus der oberen Reihe der Befestigungsanlage ragten drohend die Läufe von Maschinengewehren. Hinter den Sandsäcken saßen drei Wachposten auf Bänken, die zu einem Viereck zusammengestellt waren.


      Selbst für die Bewachung eines kaum benutzten Tunnels trieb die Hanse einen immensen Aufwand. Feindliche Übergriffe vonseiten der benachbarten Mutanten sollten offenbar schon im Keim erstickt werden.


      Michail wurde von vier gut angezogenen Herrschaften umringt, die ihn umarmten und mit Fragen bestürmten. Für Tolik und Krabbe interessierte sich niemand mit Ausnahme der grimmigen Wachsoldaten. Und auch die ließen sich lediglich dazu herab, den Ankömmlingen die Waffen abzunehmen.


      Als Tolik versuchte, Michail zu folgen, stellte sich der Gorilla mit dem Tarnanzug kommentarlos in den Weg. Tolik gab sich entrüstet über den unwirschen Empfang und rief dem Händler hinterher. Michail drehte sich um.


      »Lasst sie durch. Die gehören zu mir.«


      Der Wachposten trat fügsam zur Seite. Dafür blieb einer von Michails Freunden stehen und musterte die Gäste mit unverhohlenem Argwohn.


      »Wo hast du denn die aufgegabelt, Mischa? Der mit der roten Hose ist seiner schrägen Visage nach zu schließen ein Dieb. Und der zweite sieht aus, als würde er jeden kaltmachen, der auch nur ein falsches Wort von sich gibt.«


      »Sie haben mir das Leben gerettet. Und mich dann um Hilfe gebeten …«


      »Ist ja schön, dass sie dich gerettet haben. Aber kontrollieren müssen wir sie trotzdem. Dir ist doch wohl klar, dass wir sie nicht einfach so auf die Station lassen können. Bringen wir sie erst mal zur Kommandantur. Bedanken kannst du dich später immer noch.«


      Als der Händler zustimmend nickte, war Tolik wie vor den Kopf geschlagen. Natürlich konnte er nicht erwarten, dass man ihm hier den roten Teppich ausrollt. Doch insgeheim hatte er schon darauf gehofft, dass Michail ihnen wenigstens helfen würde, die Kiewskaja ungehindert zu verlassen. Diese Hoffnung war nun verpufft. Sie mussten selbst sehen, wie sie hier wieder wegkommen würden.


      Zwei Mann vom Kontrollposten führten Tolik und Krabbe in die Bahnsteighalle. Die kurze, aber prägnante Einschätzung, die Mischas misstrauischer Bekannter über Tolik vom Stapel gelassen hatte, veranlasste die beiden Gewehrträger zu äußerster Wachsamkeit. Sie ließen den vermeintlichen Killer nicht aus den Augen und schienen bereit, ihn beim geringsten Anlass prophylaktisch zu erschießen.


      Tolik achtete schon bald nicht mehr auf sie: Hier gab es Interessanteres zu sehen! Vor allem faszinierten ihn die bunten Mosaikbilder zwischen den Rundbögen, durch die man zum Gleis gelangte. Wie durch ein Wunder war es den Hanseaten gelungen, sie zu erhalten. Die Motive zeigten die Begründer der lichten Zukunft in verschiedenen Posen und Situationen.


      Der unsterbliche Lenin war auf den Mosaiken des Öfteren zu sehen. An der Stirnwand der Bahnsteighalle befand sich sogar ein separates Porträt des Kommunistenführers. Sosehr sich Tolik auch bemühte, den vollständigen Text unter dem Bildnis konnte er nicht entziffern – nur einzelne Worte wie »unverbrüchliche«, »ewige«, »russischen« und »ukrainischen«. Natürlich war hier von Völkerfreundschaft die Rede. Da drängte sich zwangsläufig die Frage auf, wie hoch diese Tugend auf der Werteskala der Hanse angesiedelt war.


      Tolik bedauerte zutiefst, dass er nicht stehen bleiben konnte, um die architektonischen Glanzlichter in Ruhe zu betrachten. Die Kiewskaja war eine unbeschreiblich prachtvolle Station. Selbst die allgegenwärtigen Banner mit dem braunen Ring – dem Emblem der Hanse – konnten den überwältigenden Gesamteindruck nicht trüben.


      Aus der ziemlich bunt gemischten Menschenmenge stachen groß gewachsene Kerle heraus, die einander wie ein Ei dem anderen glichen. Überall leuchteten ihre Barette wie graue Pilzhüte hervor. Gemessen an der Anzahl der Patrouillen herrschte in der Hanse ein schon fast krankhafter Sicherheitswahn. Die Soldaten hielten ständig Leute an und kontrollierten ihre Papiere mit einer solchen Akribie, als wäre jeder ein potenzieller Spion.


      An ihrem selbstsicheren Gesichtsausdruck und würdevollen Gang waren die Einheimischen leicht von Fremden zu unterscheiden. Sie ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wer hier die Herren im Haus waren … Andererseits benahmen sie sich an fremden Stationen genauso blasiert.


      Um sich mit den Gefangenen nicht durch die Menge kämpfen zu müssen, führten die Wachmänner Tolik und Krabbe durch die Rundbögen zum Gleisbahnsteig, wo es wesentlich ruhiger zuging. Tolik sah die Kontrollposten zu beiden Seiten des Tunnels und wurde Zeuge, wie dort unter den Ankömmlingen ausgesiebt wurde.


      Die Herrschaften, die um Einlass ersuchten, wurden von den Wachposten in drei Kategorien unterteilt. Die Vertreter der ersten wurden anstandslos eingelassen, die der zweiten in die Wüste geschickt und die der dritten unverzüglich in Gewahrsam genommen. Letztere brachte man in ein Zelt am Bahnsteig. Über dem Eingang stand »Kommandantur«, was bestimmt nichts Gutes verhieß.


      Tolik und Krabbe gehörten – wenig überraschend – zur dritten Kategorie und landeten ebenfalls in der Kommandantur. Aneinandergereihte Bretterwände trennten den Innenraum in zwei Hälften. In der einen saßen auf Holzbänken oder einfach auf dem Boden die Unglücksraben, die den Argwohn der Wachposten erregt hatten. In der zweiten stand ein Tisch, über dem in geringer Höhe eine Schirmlampe hing. Hier residierte die Kommandantur höchstselbst. Am Rand des Tischs stand ein dampfender Wasserkessel.


      Die vier Männer, die in entspannter Teelaune verweilten, bliesen frohgemut Rauchringe in die Luft, klopften die Asche ihrer Selbstgedrehten ab und unterhielten sich angeregt. Dabei beugten sie sich immer wieder über eine Karte.


      Als einer der Wachposten Meldung machte, dass zwei äußerst verdächtige Individuen festgenommen worden seien, hob der offenbar wichtigste und zugleich fetteste der Männer genervt die Hand und winkte ab.


      »Der Kommandant ist beschäftigt. Siehst du das nicht? Hoppla! Eine Sechs!«


      Tolik, der zuerst gedacht hatte, die Kommandantur bespreche den Ablauf irgendeiner geplanten Razzia, hätte beinahe lachen müssen. Die Männer am Tisch benutzten eine Metrokarte als Spielfeld. Sie würfelten abwechselnd und zogen dann ihre Spielfigur um eine entsprechende Anzahl von Stationen vorwärts. Den Farben der Figuren nach zu schließen bewegte sich jede über eine eigene Metrolinie. Das Spiel war also nicht völlig primitiv und verlangte von den Beteiligten ein Mindestmaß an Konzentration.


      Der Kommandant war augenscheinlich auf der Siegerstraße und bestens gelaunt. Bis sein Blick zufällig auf Tolik fiel. Der hatte sich inzwischen schon daran gewöhnt, dass seine Visage gewisse Assoziationen hervorrief, und deshalb wunderte er sich nicht, als der Kommandant ihn mit dem Finger herbeiwinkte.


      »Na, wo kommen wir denn her, junger Mann?«


      »Von der Majakowskaja«, log Tolik. Er fand, dass diese Station am besten zu seinem erbärmlichen Outfit passte.


      »Und Papiere haben wir natürlich keine dabei, stimmt’s?«


      Tolik nickte und sah den Kommandanten dabei provozierend an. Das hätte er natürlich lieber nicht tun sollen, denn von Herumtreibern ohne Papiere wurden unterwürfige Umgangsformen erwartet. Der Kommandant erhob sich, ging einen Schritt auf Tolik zu und sog geräuschvoll die Luft ein.


      »Pfui Deibel! Und stinkt wie ein Pferd! Ich weiß schon, was wir mit dir machen werden. Heute übernachtest du in der Abkühlzelle und ab morgen wirst du unsere famose Kloputzertruppe verstärken. Dich mach ich fertig, Junge. In einer Woche wirst du mir aus der Hand fressen und dir dein freches Glotzen abgewöhnt haben. Das garantiere ich dir. An der Kiewskaja können wir keine Unruhestifter brauchen. Und wir haben hier noch jeden kleingekriegt. Kapiert?!«


      Stoisch musterte Tolik den Kommandanten. Seine fiese, schweißglänzende Visage. Den weißen Offizierskragen, der in den himbeerroten Hals einschnitt. Seine dicken Finger und die gelblichen, fettverschwollenen Augen.


      Hatte er es nötig, sich von diesem herausgefressenen Arschloch anschreien zu lassen? Mit welchem Recht entschied dieses Schwein darüber, was er, Tolik, verdient hatte und was nicht? Was bildete sich der Fettwanst ein, ihn zu belehren oder gar »fertigzumachen«?


      Toliks Schläfen pulsierten.


      Fressen sich auf Kosten von anderen fette Wampen an … Liefern Waffen an Sklavenschinder … Nehmen die unseligen Missgeburten von der Molodjoschnaja in die Mangel …


      »Leck – mich – am – Arsch«, sagte Tolik gedehnt und fügte angeekelt hinzu: »Ausbeuter.«


      Das Gesicht des Kommandanten wurde zuerst weiß und dann knallrot.


      »Was steht ihr hier dumm herum, ihr Trottel«, brüllte er die Wachmänner an. »Ab mit den beiden in die Abkühlzelle! Die knöpfen wir uns noch genauer vor. Wer weiß, ob das nicht rote Spione sind! Einen Ausbeuter hat er mich genannt, wie? Kommunistenschwein!«


      Tolik und Krabbe wurden rüde aus dem Zelt geworfen. Nach dem vernichtenden Verdikt des Kommandanten hatte sich der Umgang mit den Gefangenen grundlegend verändert. Die beiden Aufseher waren jetzt nicht mehr zimperlich. Kloputzer und mutmaßliche Sympathisanten der Kommunisten hatten eine entsprechende Behandlung verdient. Mit Schafthieben wurden die beiden Delinquenten über den ganzen Bahnsteig getrieben und in eine absurd kleine Kammer gestoßen, in die der Kommandant nicht einmal allein hineingepasst hätte. Nur dicht aneinandergedrängt fanden Tolik und Krabbe überhaupt darin Platz.


      Die Abkühlzelle war alles andere als kalt. Im Gegenteil. Da keinerlei Lüftung vorhanden war und die beiden Insassen allmählich den Sauerstoff verbrauchten, wurde es nach einer halben Stunde furchtbar heiß und stickig in dem Loch. Mit dem Ärmel wischte sich Tolik den Schweiß aus dem Gesicht.


      Ungefähr zwei Stunden vergingen in völliger Stille. Die Hitze war inzwischen unerträglich geworden. Tolik kam der Gedanke, dass er lieber gleich mit dem Kloputzen angefangen hätte, als in dieser Folterkammer lebendig gebraten zu werden. Insgeheim flehte er die Hanseaten an, ihn zur Arbeit abzuholen, doch als tatsächlich der Türriegel quietschte, traute er seinen Ohren nicht.


      Es war noch mitten in der Nacht. Hatten die Chefs der Kiewskaja sich womöglich einfallen lassen, noch vor Tagesanbruch sämtliche Toiletten auf Vordermann zu bringen?


      Die Tür ging auf. Tolik schlug ein Schwall frischer Luft entgegen, und gleichzeitig wurde er von einer Taschenlampe geblendet.


      »Da seid ihr ja!« Michail zwängte sich in die Kammer, schaute sich um und lehnte die Tür hinter sich an. »War gar nicht leicht, euch zu finden. Hat euch der Kommandant in dieses Loch gesteckt?«


      Tolik nickte. Michail war der Letzte, den er hier erwartet hätte. Offenbar gehorchte das Gehirn des Kaufmanns immer noch den Eingebungen von Schabdars Hypnose. Er zog zwei Kärtchen mit dem Emblem der Hanse aus der Tasche und reichte sie Tolik.


      »Das sind Passierscheine. Damit kommt ihr durch jeden Kontrollposten. Auch außerhalb der Hanse werden sie euch nützliche Dienste leisten. Die Gemeinschaft der Ringstationen hat immer noch eine gewisse Autorität in der Metro.«


      Das Gerede von der unantastbaren Autorität der Hanse konnte Tolik schon nicht mehr hören – bei aller Dankbarkeit. Er steckte die Passierscheine in die Hosentasche.


      »Können wir sofort los?«


      »Ja. Jetzt ist der ideale Zeitpunkt. Alle schlafen, und bei den Kontrollposten war gerade Schichtwechsel. Seht zu, dass ihr weiterkommt. Gut möglich, dass ich wegen euch noch Schwierigkeiten bekomme. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich euch überhaupt helfe. Aber vergesst nicht: Ich kann es mir jederzeit anders überlegen. Verzieht euch schleunigst zur Krasnopresnenskaja, und kommt mir nicht mehr unter die Augen!«


      Völlig unvermittelt warf sich Krabbe Michail an den Hals und beteuerte, er würde ihm seine uneigennützige Hilfe nie vergessen und noch seinen Kindern davon erzählen. Dabei hatte der Bandit überhaupt keine Kinder. Diesmal bemerkte Tolik sogar, wie noch ein weiterer Passierschein aus der Tasche des Händlers in Krabbes Ärmel wanderte. Da ist Hopfen und Malz verloren, dachte er schmunzelnd, packte den Banditen am Schlafittchen und zog ihn aus der Kammer.


      Am Bahnsteig der Kiewskaja schliefen keineswegs alle, aber das Gedränge, das hier tagsüber herrschte, hatte sich merklich gelichtet. Möglichst unauffällig schlenderten Tolik und Krabbe zum nächsten Säulendurchgang, bogen um die Ecke und sprangen aufs Gleis hinunter.


      Als die schläfrigen Wachen am Kontrollposten die Ankömmlinge bemerkten, wurden sie schlagartig munter. Einer trat vor und zog derart grimmig die Brauen zusammen, dass sofort klar war: Diese beiden dubiosen Gestalten würden die Station nicht verlassen.


      Einen Meter vor dem Posten blieben Tolik und Krabbe stehen und zogen ihre Passierscheine aus der Tasche. Dem Wachmann wären beinahe die Augen herausgefallen. Die Passierscheine waren offenbar mehr wert als gewöhnliche Pässe mit einem Einkleber, der die Zugehörigkeit zur Hanse bestätigte. Waren es möglicherweise irgendwelche Geheimdienstausweise? Auf den Kärtchen war zwar nichts dergleichen vermerkt, aber wer wusste das schon?


      Der Wachmann drehte die Passierscheine hin und her und leuchtete sie mit der Taschenlampe an. Es hätte nur noch gefehlt, dass er hineinbeißt, um zu prüfen, ob es sich um eine Fälschung handelte. Nachdem der furchterregende Typ sich davon überzeugt hatte, dass die Dokumente echt waren, trat er zur Seite und winkte seinen Kollegen zu.


      »Lasst sie durch. Die sind sauber.«


      Kaum hatten sie den Kontrollposten passiert, machte Krabbe Anstalten loszupreschen. Tolik verstand zwar, dass der Bandit so schnell wie möglich Land gewinnen wollte, doch es wäre töricht gewesen, sich durch eine solche Fluchteinlage im Nachhinein verdächtig zu machen. Er packte Krabbe am Schoß seines Sakkos und hielt ihn nachdrücklich zurück. Mindestens fünfzig Meter legten sie in gemessenem Gehtempo zurück. Erst als die Silhouetten der Wachposten in der Dunkelheit verschwanden, nickten die Flüchtlinge einander vielsagend zu und setzten ihren Weg im Laufschritt fort.


      Während Tolik durch den Tunnel rannte, wurden Kindheitserinnerungen in ihm wach. Als kleiner Junge hatte er es geliebt, in der Metro auf dem Sitz zu knien und durchs Fenster die schwarzen Stromkabel an der Tunnelwand zu betrachten. Durch die Bewegung des Zugs erwachten sie wie in einem Animationsfilm zum Leben und verwandelten sich in eine endlose, sich windende Schlange. Jetzt, da er durch den Tunnel lief, tauchte diese Schlange wieder auf. Wie damals in der Kindheit …


      Tolik drosselte erst wieder das Tempo, als er völlig außer Atem war und Seitenstechen bekam. Krabbe, der genauso heftig keuchte, deutete auf einen schummrigen Lichtfleck weiter vorn.


      »Die Krasnopresnenskaja.«


      Am Kontrollposten erwartete die Weggefährten das übliche Brimborium: ein grimmiger Wachposten, der aufs Gleis hinuntersprang, ratschende Gewehrverschlüsse und zackige Kommandos, die durch den Tunnel hallten. Doch die Passierscheine mit dem Emblem der Hanse erwiesen sich auch hier als perfekte Türöffner. Als der Wachmann den magischen braunen Ring sah, verging er fast vor Liebenswürdigkeit, wünschte den Herrschaften einen guten Tag und lächelte ihnen sogar hinterher.


      An Glanz und Gediegenheit stand die Krasnopresnenskaja der Kiewskaja nicht nach, doch Tolik wurde das Gefühl nicht los, dass er sich an einem Militärstützpunkt befand. Patrouillen gab es hier mindestens doppelt so viele. Außerdem sah man immer wieder Kämpfer, die eine völlig andere Uniform trugen.


      »Reguläre Soldaten«, flüsterte Tolik Krabbe zu und deutete mit einem respektvollen Kopfnicken auf groß gewachsene Kämpfer in grüner Tarnuniform.


      Die Soldaten trugen schwere, schusssichere Westen, und um ihre Schultern hingen Sturmgewehre mit Granatpistolen unter dem Schaft. Stahlhelme baumelten seitlich an ihren Gürteln. Mitten in der Bahnsteighalle stand ein überlanges Zelt mit dem Schriftzug »Kaserne« über dem Eingang.


      Die Übergänge zur Radiallinie waren zu Festungen ausgebaut, und die Grenzposten durch Armee-Einheiten verstärkt. Zivilisten gab es nur wenige an der Station.


      »Was ist denn hier l…«, begann Tolik und stockte, denn im nächsten Augenblick begriff er bereits, was hier los war.


      Die Übergänge von der Krasnopresnenskaja führten schließlich nicht zu einer x-beliebigen, sondern zur Roten Linie. Im Moment herrschte zwar ein leidlich stabiler Friede zwischen den alten Erzfeinden, doch es war unübersehbar, dass die Hanse jederzeit mit heimtückischen Aktionen der Kommunisten rechnete.


      Die Station befand sich im Kriegszustand. Die beiden Weggefährten wurden mehrfach angehalten und kontrolliert. Es schien wenig ratsam, sich hier länger als nötig aufzuhalten. Außerdem durfte man Krabbe nicht aus den Augen lassen. Um zu verhindern, dass der Bandit wieder lange Finger bekam, führte Tolik ihn buchstäblich an der Hand. Er hatte keine Lust, schon wieder in einer stickigen Kammer zu landen.


      Als sie die Krasnopresnenskaja verließen, zog Krabbe dennoch eine Taschenlampe aus dem Ärmel, die er vor ein paar Minuten garantiert noch nicht gehabt hatte.


      »Gelernt ist gelernt«, kommentierte er und grinste triumphierend.


      Die Weggefährten passierten problemlos den nächsten Kontrollposten und gelangten in den Tunnel, der zur Belorusskaja führte. Tolik war zum ersten Mal an der Ringlinie unterwegs und sog begierig die neuen Eindrücke auf. Besonders fielen ihm die vielen Hinweise auf, die man überall, wo Platz war, an die Wand geschrieben hatte. Mal wurde man aufgefordert, Pass und Visum bereitzuhalten, mal darauf aufmerksam gemacht, dass man das Territorium der Hanse betrat, mal vor den Angriffen von Mutanten gewarnt.


      Besonders unheilvoll wirkte der Hinweis über einem Seitengang: »Achtung! Hier sind 24 Menschen verschollen.« Der Text war mit weißer Wandfarbe geschrieben, die Ziffern aber mit Kreide. Die Zahl wurde offenbar des Öfteren nach oben korrigiert. Tolik leuchtete mit der Taschenlampe in den Korridor. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Trotzdem ging er lieber zügig daran vorbei. Er war nicht scharf darauf, Nummer 25 zu werden.


      Auch in den relativ sauberen und trockenen Tunneln der Ringlinie durfte man sich also nicht zu sicher fühlen. Oder waren die vierundzwanzig Pechvögel schon während des Bürgerkriegs zwischen der Hanse und den Kommunisten verschwunden? Vielleicht waren hier Partisanen am Werk gewesen, die Jagd auf Bewohner der Hanse machten und sie in Gefangenschaft führten oder einfach in einem verlassenen Winkel der Metro erschossen.


      Je näher die Belorusskaja rückte, umso mehr traten Gedanken über Warnhinweise und politische Konflikte in den Hintergrund. Tolik beschäftigten jetzt andere Dinge. Es stand zu befürchten, dass man sie an dem Kontrollposten wiedererkannte, wo Krabbe beim Klauen aufgeflogen war. Sie konnten eigentlich nur beten, dass heute andere Wachen Dienst hatten. Für das nächste Problem gab es keine so einfache Lösung. Auf dem Weg zu Arschinows Versteck mussten sie an der Stelle vorbei, wo sie von den Würmern angegriffen worden waren.


      Beim letzten Mal waren sie schon fast am Ziel gewesen, als ihnen die vermaledeiten Monster diese halsbrecherische Odyssee einbrockten. Wenn sie sich wenigstens ein Sturmgewehr beschaffen könnten! Tolik überlegte schon, ob er sich deswegen nicht an Krabbe wenden sollte. Doch diesen Gedanken verwarf er rasch wieder. Ein aufgeflogener Waffendiebstahl konnte unter Umständen schlimmer enden als eine neuerliche Begegnung mit den Würmern.


      Als Tolik und Krabbe die Belorusskaja erreicht hatten, begaben sie sich direkt zur Treppe, die zur heimischen Samoskworezkaja-Linie führte. Im Durchgangstunnel kamen sie an den Statuen irgendwelcher alter Helden mit Maschinengewehren und Kränzen vorbei. Das Postament der Skulpturengruppe war mit Pilzen, Rattenkadavern und sonstigen Präsenten überhäuft.


      Die Weggefährten passierten die Grenzposten der Hanse und gelangten zur zweiten Belorusskaja, der blassen und kränklichen Zwillingsschwester der Ringstation. Zeit, hier länger zu verweilen, hatten sie nicht. Hauptsache, sie blieben unerkannt …


      Zum Glück trafen sie am Kontrollposten keinen der Wachsoldaten an, die hier beim letzten Mal Dienst geschoben hatten. Die neue Besatzung kontrollierte die Papiere der Passanten erstaunlich oberflächlich. Der Grund für dieses lasche Dienstgebaren wurde Tolik klar, als er einen der Wachposten genauer beobachtete. Der Mann linste ständig argwöhnisch in den Tunnel, als würde dort im nächsten Moment ein Ziel auftauchen, auf das es ein ganzes Magazin abzufeuern galt. Da steckten doch nicht etwa die Würmer dahinter?


      Nachdem der Kontrollposten hinter ihnen lag, blieb Tolik stehen, um sich nach irgendeiner Waffe umzusehen. Er wollte den Würmern nicht mit bloßen Händen entgegengehen. Ein Messer vielleicht oder wenigstens ein Stück Betonstahl …


      Doch wie zum Hohn ließ sich absolut nichts Brauchbares finden. Nachdem sich auch der Überrest irgendeines Hebels ums Verrecken nicht aus der Wand brechen ließ, gab Tolik die Suche auf und begnügte sich mit einem rostigen Nagel.


      Als Tolik und Krabbe sich der Stelle näherten, an der sie beim letzten Mal auf die Würmer gestoßen waren, gingen sie langsamer und wie auf rohen Eiern weiter. Zwar hätten sie die gefährliche Zone am liebsten so schnell wie möglich hinter sich gebracht, doch sie wussten, dass die Bestien auf Vibrationen reagierten, und das bremste ihren Vorwärtsdrang.


      Tolik leuchtete mit der Taschenlampe auf den Eingang des Betriebsraums, der ihnen beim letzten Mal beinahe zur tödlichen Falle geworden wäre. Die aus der quergelegten Tür improvisierte Barrikade war immer noch da. Zahlreiche Schrammen in der Tür und der völlig durchwühlte Boden kündeten noch von den Versuchen der Bestien, ihrer habhaft zu werden.


      Tolik trat aufs Gleis und näherte sich vorsichtig der Stelle, wo die Würmer den Hund in den Boden gezogen hatten. Er blieb stehen und warf den Nagel einige Meter weit. Klirrend landete das Wurfgeschoss auf der Schiene. Tolik hielt den Atem an. Die nächsten Sekunden zogen sich eine Ewigkeit hin, doch von den Würmern – keine Spur. Tolik ging weiter bis zu dem Nagel, hob ihn auf und warf ihn erneut. Diese Prozedur wiederholte er mehrmals.


      »Weißt du, ich hab so was schon mal gesehen«, sagte Krabbe, als allmählich die Anspannung wich. »Damals war ich in einem Kino zugange. Wie der Film hieß, weiß ich nicht mehr. Ich habe meistens nicht auf die Leinwand geguckt – kannst du dir ja denken … Aber ich kann mich noch gut an diesen kahlköpfigen Typ erinnern, der an einem Band befestigte Schraubenmuttern auswarf genau wie du jetzt den Nagel.«


      Tolik erwiderte nichts. Er sah bereits den Eingang zu einem wohlbekannten Seitenkorridor und beneidete Krabbe um sein gutes Gedächtnis. Er selbst konnte sich nämlich nicht mehr genau erinnern, wie das vereinbarte Lichtsignal mit der Taschenlampe ging. Verfluchtes Morsealphabet! Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz, hatte Arschinow gesagt. Oder doch umgekehrt?


      Am Eingang angekommen, leuchtete Tolik die erste Variante, die ihm eingefallen war, und wartete mit angehaltenem Atem auf das Antwortsignal.


      Die Minuten vergingen, nichts passierte. Tolik wiederholte das Signal.


      Keine Reaktion.


      Warum sollte sich Arschinow auch ausgerechnet jetzt in seinem Versteck aufhalten? Er konnte genauso gut an der Guljaipole herumhängen und sich mit seinen Anarchisten-Kumpels die Kanne geben.


      Als Tolik schon jede Hoffnung verloren hatte, blinkte in der Tiefe des Gangs eine Taschenlampe auf. Tolik achtete nicht auf die Anzahl der Lichtzeichen, sondern rannte Arschinow einfach entgegen.


      »Du? Was machst du denn hier? Und warum bist du allein?«, fragte der Fähnrich überrascht.


      »Es war eine Falle. Der NKDWler hat uns verraten. Nur ich bin noch übrig. Die anderen Jungs … sind nicht mehr.«


      Arschinow schaute Tolik eine Zeit lang ungläubig an. Dann trat er auf ihn zu und umarmte ihn.


      »Du bist ja ganz grau geworden, mein Freund. Aber das macht nichts. Hauptsache, du lebst.«


      Tolik holte tief Luft, um dem Fähnrich die ganze Geschichte zu erzählen, doch er wusste nicht, womit er beginnen sollte. Während er sich die Ereignisse der vergangenen Tage erneut in Erinnerung rief, spürte er, wie sein Blick sich trübte und eine verirrte Träne über seine mit Blut, Dreck und Öl verkrustete Wange rann.


      »Dann ist die Mission also gescheitert?«, fragte Arschinow.


      »Noch nicht«, erwiderte Tolik und schüttelte den Kopf.


      »Kannst du Hilfe gebrauchen?«, erkundigte sich der Fähnrich augenzwinkernd.
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      RÜCKKEHR ZUR TWERSKAJA


      Zielsicher ging Arschinow durch den vertrauten Korridor. Er schaltete nicht einmal die Taschenlampe ein und erzählte nebenbei Neuigkeiten.


      »Weißt du noch, Tolik, ich hatte dich nach Tentakeln gefragt? Das sind überhaupt keine Tentakel, sondern Schlangen. Unterirdische, verstehst du? Die bohren sich derart rasant durch den Boden, dass man verdammt aufpassen muss. Ihren ersten Angriff haben wir zurückgeschlagen, aber ich fürchte, dass diese widerlichen Bestien sich schnell erholen und bald wieder auf uns losgehen werden. Wenn man ein Sturmgewehr zur Hand hat und ausreichend Munition, kann einem nicht allzu viel passieren. Aber wenn man allein und unbewaffnet durch den Tunnel läuft, hat man keine Chance. Einen von uns haben sie sich so schnell geschnappt, dass keiner mehr reagieren konnte. Seltsam nur, wo diese Monster plötzlich herkommen. Ein Schlaukopf hat behauptet, sie würden Dings … migrieren. Hoffentlich hatte er damit recht. Denn wenn sie sich nicht von selbst wieder verziehen, wüsste ich nicht, was wir auf Dauer gegen sie ausrichten sollen. Tja. Der Schlaukopf war es übrigens auch, den sie aufgefressen haben.«


      Tolik machte sich keinen Kopf wegen der Bestien. Für ihn war nur wichtig, die Stimme des Fähnrichs zu hören. Die selbstbewusste und vertraute Stimme eines Menschen, der ihm eine Brücke zur Guljaipole und seinem früheren, gewohnten Leben schlug. Der sein Freund hätte sein können und es immer noch werden konnte.


      Dass er Arschinow gefunden hatte, gab Tolik das Gefühl, seinem Ziel einen Riesenschritt näher gekommen zu sein. Die Anspannung der letzten Tage löste sich, denn nun wusste er eine starke Schulter an seiner Seite, die ihm einen Teil seiner Sorgen abnehmen konnte.


      Tolik lächelte in die Dunkelheit hinein. Arschinow war ein mit allen Wassern gewaschener Typ, der durch nichts aus der Ruhe zu bringen war und keine Angst zu kennen schien. Selbst über die Würmer sprach er in so alltäglichem Ton, als hätte er mit ihnen in einer Einheit gedient. Einen besseren Partner für den Feldzug gegen Korbut und seine Schergen hätte man sich wirklich nicht wünschen können.


      Arschinow führte Tolik und Krabbe etwa zweihundert Meter weit in den Gang hinein und blieb dann stehen. Ein Schloss klickte. Eine Tür quietschte. Die Schritte des Fähnrichs entfernten sich in der Dunkelheit.


      Kurz darauf leuchtete eine Petroleumlampe auf. Tolik sah, dass sie sich nicht in einem gewöhnlichen Betriebsraum befanden, sondern in einer viel größeren Halle, deren entferntes Ende sich in der Finsternis verlor. Man konnte nur die Umrisse riesiger, dunkelgrüner Blechschränke erkennen, die mit Beschriftungen aus Ziffern und Buchstaben versehen waren. Genau so hatte sich Tolik ein Materiallager der Armee immer vorgestellt.


      Arschinow stellte die Petroleumlampe auf einen Tisch, auf dem Kabel, Rohre und Draht herumlagen.


      »Meine geheime Schatzkammer.« Der Fähnrich schwenkte mit dem Arm über das Lager. »Hier findet man alles, was das Herz begehrt, vom Kleinkalibergewehr bis hin zum Granatwerfer ›Mucha‹. Dort in der Ecke ist ein Fass mit einem Hahn. Dort könnt ihr euch waschen und eure Klamotten wechseln. Das gilt besonders für dich, mein wohlgekleideter Freund. Es mag ja ganz lustig sein, wie eine Ampel rumzulaufen, aber ich würde es bevorzugen, weniger Aufmerksamkeit zu erregen.«


      Tolik befürchtete schon, Krabbe würde in die Luft gehen und dem Fähnrich ein paar wüste Schimpfworte an den Kopf werfen, doch der Bandit legte anstandslos seine Kleider ab und schien sogar froh darüber, sie loszuwerden.


      Das kalte, saubere Wasser war eine Wohltat für die beiden Vagabunden. Mit dem geübten Auge des ehemaligen Berufssoldaten schätzte Arschinow ihre Kleidergrößen ab. Als sie mit dem Waschen fertig waren, lagen bereits zwei Uniformgarnituren für sie bereit.


      Auf dem freigeräumten Tisch standen ein Wasserkocher, Becher und tiefe Teller aus Aluminium, die bis zum Rand mit kalter Schweinswurst gefüllt waren.


      Während seine Gäste aßen, hielt sich Arschinow mit Fragen zurück. Er spielte mit seiner Selbstgedrehten herum und schaute dabei zu, wie die beiden kauten und die Wurst aus den Tellern verschwand.


      Nach dem Essen begann Tolik zu erzählen. Schon nach seinen ersten Worten verfinsterte sich Arschinows Miene. Der Fähnrich sprang immer wieder von seinem Hocker auf und tigerte im Lager umher.


      Als Tolik ans Ende gekommen war, zündete Arschinow seine Zigarette an und schüttelte den Kopf.


      »Und an der Guljaipole warten sie immer noch auf die Rückkehr eures Trupps.«


      »Der Trupp ist immer noch im Einsatz«, erwiderte Tolik ernst. »Solange ich am Leben bin, geht die Mission weiter.«


      »Was machen wir?«, fragte Arschinow und setzte sich Tolik gegenüber.


      »Als Erstes müssen wir meinen Begleiter entlassen.« Tolik deutete mit einem Kopfnicken auf Krabbe. »Ich schulde ihm zehn Magazine Patronen.«


      Arschinow pfiff beeindruckt durch die Zähne, erhob aber keinen Widerspruch, sondern entfernte sich vom Tisch. Kurz darauf kam er mit prall gefüllten Patronentaschen zurück und legte sie vor Krabbe auf den Tisch. Doch der Bandit schlug das Honorar überraschenderweise aus.


      »Das ist nicht nötig. Bezahl mich lieber anders, Tom.«


      Tolik sah ihn prüfend an.


      »Wie meinst du das?«


      »Ach weißt du … Ich bin gern mit dir unterwegs. Es klingt vielleicht idiotisch, aber irgendwie macht mein Leben so wieder mehr Sinn. Ich habe das Gefühl, dass das alles nicht umsonst ist. Historisch bedeutsam, sozusagen.« Er lächelte.


      »Bist du dir sicher?«, fragte Tolik verblüfft. »Diese Mission kann tödlich für uns enden.«


      »Jesus!«, entrüstete sich der Bandit gekünstelt. »Das Risiko ist doch ganz normal für unsereins. Wie das tägliche Brot.«


      »Und Kreuz?«


      »Was soll mit Kreuz sein? Er ist ja nicht mein Vormund. Sondern ein Geschäftsmann wie alle anderen auch. Er macht seinen Job, und ich mache meinen.«


      »Die Welt retten?«, fragte Tolik schmunzelnd.


      »Dich aus der Scheiße ziehen«, erwiderte Krabbe augenzwinkernd.


      »Na, wenn er unbedingt will, soll er ruhig mitkommen«, warf der Fähnrich ein.


      »Er ist eigentlich ein Bandit«, gab Tolik zu bedenken.


      »Na und? Ich bin ein Mörder, verdammt.«


      Der Fähnrich zündete sich die nächste Zigarette an, blies den ätzenden Rauch in die Luft und grinste breit.


      »Na dann – es lebe Kropotkin«, resümierte Tolik. »Und jetzt zur Sache. Unser Ziel ist immer noch dasselbe: die Station Dserschinskaja. Diesmal wird uns niemand über die Grenze bringen. Dass wir die Kontrollposten nicht einfach stürmen können, versteht sich von selbst. Ich bin bei meiner Flucht über den Friedhof rausgekommen, aber diesen Weg würde ich nicht mehr finden. Bleibt uns nur die Möglichkeit, von der Oberfläche aus in die Station einzudringen. Wir müssen nach Abdeckhäuschen von Lüftungsschächten suchen, eines aufbrechen und nach unten klettern. Ich schätze mal, dass die Roten keinen Besuch von oben erwarten. Fähnrich, deine Meinung?«


      »Solche Abdeckhäuschen gibt es tatsächlich und an der Lubjanka – sorry, ich nenn die Station aus Gewohnheit so – sogar jede Menge«, erklärte Arschinow. »Waffen, Munition und Sprengstoff habe ich genug. Die Tür sollte also kein Hindernis sein, selbst wenn hundert Riegel vorgeschoben sind. Ich sehe nur ein Problem: War einer von euch schon mal an der Oberfläche?«


      »Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr oben«, gab Tolik zu. »Ein Grund mehr, sich das wieder mal anzutun.«


      Arschinow schmunzelte beifällig.


      »Es ist nicht so lustig, wie du denkst – kannste mir glauben. Aber dafür spannend. Auf meine alten Tage habe ich noch mal Lust auf Abenteuer bekommen. So wie’s aussieht, erwartet uns das volle Programm.«


      Der Fähnrich verschwand zwischen den Schränken und kam mit einer Karte zurück, die auf der Rückseite mit Papierstreifen geklebt war. Sie räumten das Geschirr weg und breiteten die Karte aus.


      Es handelte sich um einen richtigen Stadtplan – kein Vergleich mit den schematischen Metroplänen, die Tolik kannte und die nur aus einem Ring und geraden Linien bestanden. Auf Arschinows Karte waren die Metrostationen nicht das Wichtigste. Die Kreise mit dem roten M lagen ohne erkennbare Ordnung auf den Straßen, Prospekten und Plätzen verstreut.


      »Das erste Wegstück zum Lubjanka-Platz führt über die Twerskaja-Straße.« Arschinow fuhr mit dem Finger über eine dicke grüne Linie auf der Karte. »Ein befreundeter Stalker hat mir erzählt, dass sie noch ziemlich sicher ist und man nachts durchkommt, ohne auf irgendwelche Bestien zu stoßen. Man darf nur nicht zu den Kremlsternen hochschauen. Weiter geht’s über den Teatralny projesd. Über ihn weiß ich nichts, aber wenn wir nicht rumtrödeln, schaffen wir die Strecke in zehn Minuten. Los geht’s also an der Station Twerskaja. Das heißt, dass wir zu unseren alten Freunden müssen, Tolik, ob wir wollen oder nicht. Es gibt sicher Angenehmeres, als mit diesen Bastarden zu verhandeln. Aber ich denke mal, dass sie mit sich reden lassen, wenn wir sie anständig schmieren.«


      Tolik ging zu seinen alten Klamotten, die in der Ecke auf einem Haufen lagen, nahm die zwei Kärtchen, die ihm Michail gegeben hatte, aus der Hosentasche, und zeigte sie Arschinow.


      »Hier habe ich zwei Passierscheine. Krabbe hat einen eigenen.«


      Der Fähnrich nahm eines der Kärtchen und pfiff durch die Zähne.


      »Respekt, ihr habt eure Zeit nicht sinnlos verplempert. Jede Wette, dass das hanseatische Diplomatenpässe sind. Cool! Diese Dinger werden uns das Leben erheblich erleichtern.«


      Eigentlich hatte Tolik gedacht, er würde mit den Faschisten nie wieder zu tun haben. Beim letzten Mal war er nur um ein Haar an einer Schlägerei vorbeigeschrammt. Ob er sich noch einmal würde zurückhalten können? Immerhin blieb zu hoffen, dass sie sich an der Twerskaja nicht lange aufhalten mussten. Was war dort schon groß zu tun? Den nötigen Ansprechpartner finden, ihm ein paar Patronen in die Hand drücken und ab an die Oberfläche. Das sollte zu schaffen sein. Er musste es eben vermeiden, den Untergebenen des Reichs in ihre miesen Visagen zu schauen.


      »Ein guter Plan. Wann brechen wir auf?«


      »Wir schlafen noch ein paar Stunden, packen und dann geht’s los.«


      Arschinow stellte für seine Gäste Feldbetten auf und verschwand selbst zwischen den Schränken und Regalen. Tolik schob die Hände unter den Kopf und starrte an die Decke. Er dachte zuerst, er würde nicht einschlafen können, doch es dauerte nicht lang, bis ihn der weiche Kokon des Schlafes umhüllte. Er träumte von der Stadt …


      Tolik sah aus der Vogelperspektive auf Moskau herab. Häuser, Straßen, Prospekte und Parks sahen aus wie bunte Würfel, Quadrate, Kreise und Linien. Zwischen den winzig wirkenden Wohnblöcken tauchte hier und da das Zeichen einer Metrostation auf. Tolik wurde klar, dass er nicht die Stadt selbst, sondern Arschinows Karte sah – nur mehrfach vergrößert und dreidimensional.


      Die Karte war lebendig. Auf den Straßen fuhren Autos, auf den Bürgersteigen waren die kleinen Figuren von Menschen zu sehen. Die Leute eilten geschäftig umher, begaben sich über Miniaturtreppen unter die Erde oder kamen von dort herauf, vereinigten sich zu Gruppen und trennten sich wieder, um in breiten Strömen oder kleinen Bächen durch die Straßen zu fließen.


      Die Bewohner dieses gigantischen Ameisenhaufens verliebten sich, heirateten, bekamen Kinder, bekämpften und töteten einander, ohne auch nur zu ahnen, dass ihr minutiös verplantes Leben kurz vor einem abrupten Ende stand. Tolik dagegen sah das Unheil kommen, denn er war jetzt ein Gott, ein körperloses Wesen, das über Moskau schwebte.


      Und auf einmal verdichtete sich die Luft so heftig, dass sie gläsern wirkte. Kurz darauf fegte eine unsichtbare, verheerende Druckwelle über die Stadt. Bäume wurden wie Streichhölzer geknickt, und sämtliche Scheiben barsten. Zurück blieben verwüstete Häuserblöcke, aus denen leere Fensterrahmen glotzten. Instabile Gebäude stürzten ein wie Kartenhäuser und begruben die Unseligen, die sich darin aufhielten, unter ihren Trümmern.


      Autos wurden wie Spielzeug durch die Luft geschleudert, stießen zusammen und rutschten auf die Bürgersteige, wo sie unter umstürzende Beleuchtungsmasten gerieten. Minutenlang versprühten beschädigte Stromleitungen ein Feuerwerk aus blauen Funken. Die grellen Farben verblassten rasch.


      Nun sah Tolik die Metro. Auch sie veränderte sich. Zuerst blieben die Züge stehen. Dann erlosch das Licht in den Tunneln und Bahnsteighallen. Als es wieder anging, war es nicht mehr elektrisch. Schummrige, orange Lichter beleuchteten die reglos verharrenden Züge.


      Überall tauchten Menschen auf. Doch sie sahen völlig anders aus als zuvor an der Oberfläche. Ein allgegenwärtiger grauer Staub, der in jede Ritze drang, hatte ihre Kleider und Gesichter entfärbt. Die Bewohner der Metro irrten von Station zu Station auf der Suche nach einem besseren Leben. Viele wurden von den dunklen Tunneln verschluckt. Diejenigen, die ihr Ziel erreichten, waren enttäuscht und setzten die endlose Reise unter der Erde fort.


      Die Stationsbezeichnungen hatten sich verändert. Anstelle des M befanden sich nun andere Symbole in den Kreisen: der braune Ring der Hanse, die rote Fahne der Kommunisten, das dreiarmige Hakenkreuz des Reichs und das Pentagramm der Satanisten.


      Tolik suchte nach der Station Lubjanka. Sie war durch ein Auge symbolisiert: eine schwarze Pupille, die von einem silbrigen Hof umgeben war. Im Unterschied zu den anderen Symbolen pulsierte das Auge des Professors Korbut und sog die Energieströme benachbarter Stationen in sich auf. Es fraß die Lebenskräfte der Metro, um sie zu einem grauenvollen Cocktail zu vermischen und dann wieder in die Tunnel zu spucken.


      Das Letzte, was Tolik sah, bevor er aus den Untiefen des Albtraums emporstieg, waren die Kreaturen, die die Oberfläche in Beschlag genommen hatten. Schwarze und graue Schatten huschten über Halden zerbrochener Ziegel, Betontrümmer und rostige Stahlgerippe …


      Noch im Halbschlaf spürte Tolik, dass ihn jemand an der Schulter rüttelte.


      »He, Tomski, genug geratzt!«, schrie Arschinow direkt in sein Ohr. »Du schläfst schon fünf Stunden. Ich bin nicht hier, um dir beim Pennen zuzugucken!«


      Tolik setzte sich auf, rieb sich die Augen und gähnte. Der Fähnrich und Krabbe hatten bereits gepackt. Die Ausrüstung hatten sie in großen Rucksäcken mit Aluminiumrahmen verstaut. Während sich Tolik mit dem Restwasser aus dem Wasserkocher den Schlaf aus dem Gesicht wusch, warf der Fähnrich noch einen Blick auf die Karte und steckte sie in seinen Rucksack.


      Der Rückweg zur Belorusskaja verging für Tolik wie im Flug.


      Er schwieg die meiste Zeit und dachte über den bevorstehenden Trip an die Oberfläche nach. Und über das, was ihn wohl in Korbuts Labor erwartete.


      Jelena tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ob sie noch dort war? Hegte sie immer noch die naive Hoffnung, bei der letzten Fahrt der mysteriösen Metro-Dampflok im Führerhaus zu stehen? Oder hatte sie sich damit abgefunden, als Bettvorleger eines widerlichen Fettsacks zu enden?


      Nein. Ein Mädchen wie sie würde es niemals zulassen, betrogen und benutzt zu werden. Aber was war dann mit ihr passiert? War sie geflohen? Hatte man sie ins Gefängnis gesteckt? Hatte Nikita sie vergewaltigt und sie sich dann umgebracht? Oder hatte Jelena Nikita getötet?


      Je länger Tolik darüber nachdachte, desto mehr lief seine Fantasie aus dem Ruder.


      Er hatte sich tatsächlich verliebt.


      Natürlich lebte er an der Guljaipole nicht wie ein Mönch. Bei der Initiation anarchistischer Kämpfer ging es ohne Frauen nicht ab. Doch er hatte keine Liebe empfunden, sondern nur Sex gehabt. Einfach so, zum Vergnügen und um sich abzureagieren.


      Jelena stand auf einem völlig anderen Blatt.


      Aber was, wenn sie Nikita nachgegeben hatte? Nein, freiwillig würde sie sich niemals auf ihn einlassen … Mit diesem Widerling … Obwohl er ihr Chef und Förderer war … Oder hatte sie doch?!


      Eines war klar: Tolik war wild entschlossen, Nikita mit bloßen Händen zu erwürgen. Selbst gegenüber Korbut empfand er keinen so animalischen Hass. Der Professor war ein böses und gefährliches Genie, aber Nikita war ein mieses Schwein und ein ausgemachter Bastard.


      Und wenn Jelena noch dort war? Wenn sie im Gefängnis saß, weil sie den geilen Bock abgewiesen hatte? Dann würde Tolik sie selbstverständlich befreien. Aber würde sie auch mit ihm gehen? Würde die Komsomolzin sich mit einem Anarchisten einlassen?


      Tolik schmunzelte. Ihm wurde plötzlich klar, dass ihn die hübsche Jelena mindestens genauso zur Lubjanka zog wie Korbut. Der Wunsch, das wunderbare Mädchen wiederzusehen, trieb ihn nicht weniger zu der verfluchten Station zurück als sein frommer Wunsch, die Welt zu retten. Und für einen kurzen Moment gestand sich Tolik ein, dass Jelena ihm vielleicht sogar wichtiger war.


      In der Zwischenzeit hatten sich Arschinow und Krabbe ein paarmal angekläfft und wieder versöhnt.


      Die Herrschaften in Tarnuniform, die Sturmgewehre umhängen hatten und mit Diplomatenpässen wedelten, lösten bei den Wachen an den Kontrollposten einige Verwunderung aus. Doch niemand traute sich, sie aufzuhalten.


      Nachdem das Trio die Belorusskaja passiert hatte und sich der Majakowskaja näherte, kam es zu einem kleinen Zwischenfall. Im Licht der Taschenlampen tauchte ein seltsames Bündel auf, das mitten auf dem Gleis lag. Durch das Licht wurde das Bündel zum Leben erweckt. Ein augenscheinlich nicht ganz nüchterner Mann stand auf und hielt sich geblendet die Hand vors Gesicht. Er schaute die drei Uniformträger lange an, dann torkelte er auf Krabbe zu.


      »Hi! Was hast du denn für Klamotten an? Bist du übergelaufen, du Lump? Zu den Bullen, oder was?«


      »Hau ab!«


      Krabbe stieß seinen Bekannten weg, nahm eine Patronentasche aus dem Rucksack und warf sie dem Trunkenbold vor die Füße.


      »Die bringst du Kreuz. Richte ihm aus, dass er mich vergessen soll. Sag ihm, dass Krabbe gestorben ist.«


      »Dann bist du also tot?«, staunte der Typ und rieb sich die besoffenen Augen.


      »Mausetot!«, erwiderte Krabbe und wandte sich von seinem alten Bekannten ab.


      Als die drei die Majakowskaja erreichten, blieben sie unten am Gleis und gingen raschen Schrittes am Bahnsteig vorbei. Tiefere Einblicke in die Kloake konnten sie sich auf diese Weise ersparen.


      Im Tunnel, der zum Dreieck der Faschisten führte, wuchs allmählich die Anspannung. Es war ein diffuses Gefühl innerer Unruhe – die Aura der Angst.


      Die Nerven spielen verrückt, dachte sich Tolik. Sein Sturmgewehr nahm er trotzdem fester in die Hand.


      Bald stießen sie auf ein erstes Anzeichen der unmittelbaren Nähe des Reichs: An der Tunnelwand lag ein lebloser Mann. Zwischen den Fetzen, die von seiner Kleidung noch übrig waren, sah man überall schwarze Hämatome an seinem Körper. Tolik fiel sofort die Glatze mit dem grauen Haarkranz auf. Außerdem die roten Druckspuren eines Metallbands am Hals und der Buckel am Rücken des Toten. Kein Zweifel: Dies war Zerberus.


      Der arme alte Mann war endlich frei. Jetzt musste er nicht mehr bellen, um die gelangweilten Faschisten zu erheitern. Tolik zog seine Jacke aus und deckte ihn damit zu. Mehr konnte man nicht mehr für ihn tun.


      Am Kontrollposten nahm sie ein Wachmann in Empfang. Dummerweise derselbe wie beim letzten Mal. Als er Tolik erkannte, schlug er theatralisch die Hände über dem Kopf zusammen.


      »Oje, der Witzbold schon wieder. Du willst zu Maljuta, nicht wahr?«


      »Genau.«


      »Pech gehabt. Maljuta ist nicht da.«


      »Ist er für länger weg?«


      »Ich würde nicht auf ihn warten. Wir haben ihn gestern beerdigt. Er hatte zu viel getrunken und wollte sich ein bisschen mit Zerberus vergnügen. Der alte Sack fand das aber gar nicht lustig und hat dem Rotschopf die Kehle durchgebissen. Der Hund seinem Herrn, stell dir vor. Jetzt haben wir keinen Maljuta mehr und auch keinen Zerberus. Du kommst also gerade recht – die Kette ist frei.«


      Tolik kochte innerlich, doch er nahm sich zusammen.


      »Immer mit der Ruhe«, warf Krabbe ein und zeigte dem prächtig gelaunten Offizier den Passierschein der Hanse. »Wir sind hier in diplomatischer Mission.«


      »Soso, Diplomaten«, kommentierte der Faschist skeptisch und musterte Krabbe von oben bis unten. »Du siehst eher wie ein Zigeuner aus. Und mit solchem Gesindel machen wir hier kurzen Prozess.«


      Arschinow trat vor und klimperte demonstrativ mit Patronen.


      »Wir genießen diplomatische Immunität, Parteigenosse. Können wir mal unter vier Augen reden?«


      »Vielleicht ist er ja doch kein Zigeuner«, sagte der Offizier nachdenklich, als er kurze Zeit später mit ausgebeulten Taschen zurückkam. »Es ist so finster hier, da kann man sich schon mal irren.«


      »Geschäft ist Geschäft, wie man bei uns in der Hanse sagt«, kommentierte Arschinow und grinste zufrieden.


      »Lasst die drei da durch!«, wies der Offizier seine Untergebenen an und wandte sich wieder Arschinow zu. »Ihr müsst aber ungefähr zwei Stunden warten. Einfach so wird das hermetische Tor nicht aufgemacht. Ich muss zur Stationsleitung gehen und mich persönlich verbürgen. Das geht nicht ohne Gestapo und Kontrollen ab.« Der Offizier seufzte.


      »Wozu denn das hermetische Tor? Warum die Gestapo behelligen? Es ist doch nicht nötig, so viel Wirbel zu machen.« Arschinow steckte dem korrupten Wachposten noch eine Handvoll Patronen zu. »Geht es nicht etwas diskreter? Gibt’s nicht irgendein Schlupfloch, durch das wir geräuschlos an die Oberfläche gelangen können?«


      »Also in Gottes Namen!« Der Offizier nahm seine Dienstmütze ab und fächelte damit Luft in sein gerötetes Gesicht. »Es gibt einen Ausgang durch einen Lüftungsschacht. Die Tür befindet sich am anderen Ende des Bahnsteigs. Soweit ich weiß, wurde sie nicht zugeschweißt.«


      »Dann bring uns hin, mein Führer!«, sagte Tolik mit unverhohlener Ironie.


      Der Offizier sah ihn mit versteinerter Miene an.


      »Dann also doch zur Gestapo …«


      Toliks kleiner Scherz kostete Arschinow ein weiteres Dutzend Patronen.


      Der Faschist wies sie an, den Mund zu halten, egal was passiert, und führte sie fast im Laufschritt über den Bahnsteig der Twerskaja. Entgegenkommende Soldaten wunderten sich über das geschäftige Quartett, doch beim Anblick des Offiziers traten sie anstandslos zur Seite und hoben die Arme zum Gruß.


      Die unauffällige Tür befand sich an der Stirnwand der Bahnsteighalle direkt unter einer von der Decke hängenden Hakenkreuzfahne. Zum Glück war sie tatsächlich nicht zugeschweißt.


      Der Offizier drehte am Rad des Schließmechanismus und schob die Riegel zurück.


      »Auf Wiedersehen. Und du, Witzbold«, sagte er mit einem vernichtenden Blick zu Tolik, »merk dir eins: Das war das letzte Mal. Wenn du dich noch einmal hier blicken lässt, werde ich dir zeigen, was russische Ordnung ist. Dann wirst du hängen.«


      Jetzt riss Tolik die Geduld. Er stellte sich Auge in Auge vor den Faschisten und rammte ihm ansatzlos das Knie in den Unterleib. Der Offizier konnte nicht einmal mehr schreien. Er schnappte nach Luft wie ein ans Ufer geworfener Fisch. Tolik trat einen Schritt zurück, holte aus und gab ihm mit einer schönen rechten Geraden ans Kinn den Rest. Der Faschist fiel auf den Rücken wie ein gefällter Baum. Seine Dienstmütze kullerte über den Boden. Tolik hob sie auf und pflanzte sie ihm verkehrt herum auf den Kopf.


      »So bist du hübsch«, sagte er zufrieden. »Anarchie ist nämlich die Mutter der Ordnung.«


      Das hatte gutgetan!
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      DIE PERFEKTE WAFFE


      Die Tür fiel zu, und die Riegel quietschten.


      Der Faschist zog es vor, die Sache unter den Tisch zu kehren. Hätte er Verstärkung gerufen, wäre er auch ziemlich dumm dagestanden. Denn wie hätte er erklären sollen, was die dubiosen Fremden mitten im Herzen des Reichs verloren hatten? Für ihn war es besser, wenn die aggressiven Gäste auf Nimmerwiedersehen verschwanden. An der Oberfläche würden sie ohnehin krepieren.


      Arschinow quittierte Toliks Unbeherrschtheit mit drohender Faust. Dann holte er seinen Schutzanzug aus dem Rucksack. Tolik und Krabbe folgten seinem Beispiel und zogen sich ebenfalls um.


      Der Fähnrich hatte es nicht eilig, die Wendeltreppe nach oben zu steigen. Er lehnte sich ans Geländer, schob den Helm in den Nacken und drehte sich eine Zigarette.


      Auch Krabbe zog eine Selbstgedrehte hervor – er wollte nicht hintanstehen, falls es sich um ein obligatorisches Ritual handelte.


      Seit seiner ersten Begegnung mit Tolik hatte sich der Bandit sehr verändert. Vor allem bewegte er sich nicht mehr so hektisch. Aber auch sein Blick war fester geworden und die Fältchen an seinen Mundwinkeln tiefer. Jetzt konnte man ihn auf etwa vierzig schätzen.


      Krabbe war ernsthafter und verlässlicher geworden. Mit diesem Menschen konnte man sich getrost in ein Abenteuer stürzen.


      Arschinow saugte so lange an seiner Zigarette, bis er sich an der Kippe die Finger verbrannte. Dann holte er seinen Stadtplan aus dem Rucksack und ging noch einmal die Route durch. Der Fähnrich verzog keine Miene, obwohl er innerlich aufgewühlt war. Er steckte die Karte zurück in den Rucksack und nahm seine Gasmaske heraus. Seine Begleiter wies er an, es ihm gleichzutun.


      »So, Männer, jetzt geht’s auf nach oben«, sagte er. »Ich wiederhol’s noch mal: Erhobener Arm mit offener Hand bedeutet stehen bleiben, mit geballter Faust – vorwärts, aber flott. Ein kurzer Wink heißt Gefechtsalarm und zweimal Winken Entwarnung. Geht unmittelbar hinter mir, und haltet euch in der Mitte der Straße.«


      Nachdem Arschinow mit seinen Anweisungen fertig war, zogen alle drei die Gasmasken über, befestigten die Riemen der Helme und legten Handschuhe an.


      Der Lichtkegel der Taschenlampe tanzte über die Stufen der Wendeltreppe. Gelb auf schwarz. Das Farbenspiel erinnerte Tolik an ein Plattencover aus der Sammlung seines Vaters. Der Titel der Scheibe war sinnigerweise »Treppe zum Himmel« gewesen.


      Tolik hatte den Himmel seit fast zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Nun stand das Wiedersehen mit der oberirdischen Welt unmittelbar bevor. Tolik sehnte diesen Moment herbei und hatte gleichzeitig Angst davor.


      In seinen Kindheitserinnerungen war der Himmel heiter und blau. Vor seinem Hintergrund hoben sich die geschwungenen schwarzen Häkchen der Vögel ab. Und darüber schwebte majestätisch der Sonnenball.


      Wie würde der Himmel heute aussehen? Blau? Schwarz? Grau in grau? Blind oder sehend? Gut oder böse? Würde Tolik diesen Himmel wiedererkennen und die Welt, in der er geboren war?


      Arschinow erklomm bereits die letzten Stufen. Oben angekommen, zögerte er kurz, dann entriegelte er die Tür und schob sie auf. Tolik sah den Fähnrich jetzt als schwarze Silhouette vor dem Hintergrund eines milchig schimmernden Rechtecks. Ihm war sogar, als umgäbe den Kopf des Fähnrichs ein goldener Schein. Ein skurriler Anblick …


      Ohne sich umzudrehen, hob Arschinow den Arm mit geballter Faust und trat aus dem Abdeckhäuschen. Tolik folgte ihm.


      Das Erste, was er draußen sah, war ein gewaltiger Mond. Keine schartige Sichel, sondern ein Vollmond in seiner ganzen nächtlichen Pracht. Die mit grauen Flecken übersäte Scheibe erinnerte an eine sowjetische Rubelmünze mit Lenin-Kopf. In der Mitte erschien sie dicht und opak. Zum Rand hin wurde sie zunehmend transparent und ging fließend in den Nachthimmel über. Dieser war schwarz, aber nicht trostlos. Dafür so bodenlos und unermesslich, dass der Mensch auf der Erde kleiner als ein winziges Sandkorn wirkte – wie ein im Nichts verlorenes Molekül.


      Obwohl der Mond sehr hell schien, sah Tolik eine Vielzahl von Sternen am Himmel – kleine Löcher im schwarzen Samtkleid des Alls.


      Tolik wurde auf einmal klar, warum die Menschen, die in einem bewussten Alter in die Metro gekommen waren, so angerührt und ehrfurchtsvoll von Sonne, Mond und Sternenhimmel sprachen. Erst in diesem Moment konnte er nachempfinden, warum sich um Gestirne und Wolken so viele wundervolle Gedichte rankten.


      Tolik wandte den Blick zu den dunklen Silhouetten der halb zerstörten Häuser. Wie Gespenster umgaben sie das Grüppchen der Menschen. Trotz eingestürzter Dächer, ausgeschlagener Scheiben und aus den Angeln gerissener Türen sahen sie imposant und bedrohlich aus.


      Die tote Stadt war in furchterregender Stille erstarrt. Nur über den Himmel ziehende Wolken hauchten ihr eine bizarre, unnatürliche Lebendigkeit ein. Als würde ein Toter ohne Kopf das Bein bewegen.


      Tolik stellte sich inmitten dieser Ruinen einen Engel der Apokalypse vor. Ihm würde die Strahlung gewiss keine Sorgen bereiten. Radioaktivität ist schließlich eine vorübergehende Erscheinung, die aus der Warte der Ewigkeit keine Bedeutung hat. Diese Welt – geschaffen, um sich daran zu erfreuen – war durch die menschliche Hybris vernichtet worden. Durch den Hochmut einiger jämmerlicher Wichte, die sich als allmächtige Götter aufspielten.


      Das Leben an der Oberfläche wird gewiss einen neuen Anfang nehmen, sagte sich Tolik. Und die Hauptrolle werden wieder Lebewesen spielen, die weise genug sind, zu sammeln und zu bewahren und nicht nur zu verbrauchen und zu zerstören.


      Arschinow führte das Grüppchen an einem wuchtigen Gebäude mit dem Schriftzug »Iswestija« vorbei. Anhand der verbliebenen Buchstaben an der abgeblätterten Wand konnte sich Tolik das Wort zusammenreimen. Durch die ausgeschlagenen Fenster drang das Mondlicht ungehindert in das Gebäude ein. Tolik stellte sich vor, wie es wohl im Inneren aussehen mochte: umgestürzte Tische, windschiefe Bücherschränke, verwaiste Korridore.


      Dank einer Laune des Schicksals waren zwei der vier runden Fenster im oberen Bereich des Hauses heil geblieben. Sie sahen aus wie die Augen eines steinernen Riesen, der den Friedhof seiner Artgenossen besuchte. Da saß er nun und betrachtete seine verstorbenen Brüder. Vermutlich würde er eine halbe Ewigkeit hier sitzen bleiben, schließlich hatte er alle Zeit der Welt.


      Tolik bemerkte nicht sofort, dass mit Krabbe etwas nicht stimmte. Der Bandit fiel immer weiter zurück und blieb dann mitten auf der Straße stehen.


      Tolik winkte ihm zu. Keine Reaktion. Krabbe stand breitbeinig da und drehte den Kopf hin und her, als verfolgte er die Bewegung eines lästigen Insekts. Tolik bedeutete Arschinow zu warten und ging zu Krabbe zurück.


      »Was ist los?«


      »Die Stadt … Schrecklich … So leer … Ich halte das nicht aus«, stammelte Krabbe und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass hier alles so … offen ist. Der Blick verliert sich. Ich kann nicht in der Mitte der Straße gehen. Könnten wir nicht an den Häusern entlanglaufen?«


      »Auf keinen Fall!«, versetzte der herbeigeeilte Arschinow. »Hör auf zu zittern, und nimm dich zusammen. Was du hast, nennt man Agoraphobie. Schon mal gehört? Die Angst vor weiten, offenen Räumen. Du musst das in den Griff kriegen, mein Lieber.«


      Leichter gesagt als getan. Krabbe atmete so schwer, als wären die Filter seiner Gasmaske verstopft.


      »Spürt ihr nicht, wie drückend die Leere ist?«, schrie der Bandit, nachdem er sich die Gummimaske vom Gesicht gerissen hatte. »Man kann sich nirgends verstecken! Ich kann nicht mehr, erschießt mich.«


      Urplötzlich preschte Krabbe los, hielt sich schützend die Hände über den Kopf und rannte auf das nächste Haus zu. Eine so blitzartige Aktion hätte in seinem Zustand niemand von ihm erwartet. Arschinow war völlig perplex, doch Tolik behielt einen kühlen Kopf und rannte Krabbe hinterher. Nach einiger Zeit holte er ihn ein, zog ihn zu Boden und drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht auf den Asphalt.


      Zuerst wehrte sich Krabbe verbissen, doch dann fügte er sich. Es dauerte zehn lange Minuten, bis Tolik ihn endgültig beruhigen und ihm wieder aufhelfen konnte. Die ganze Zeit über hatte Arschinow den Blick über die dunklen Ruinen schweifen lassen und sein Sturmgewehr schussbereit im Anschlag gehalten.


      »Wir können weitergehen«, verkündete der Fähnrich und klopfte Krabbe aufmunternd auf die Schulter. »So eine Panikattacke dauert nicht länger als fünfzehn Minuten. Na, mein Freund, wie fühlst du dich jetzt?«


      »Gut. Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Aber jetzt bin ich wieder in Ordnung. Gehen wir, es wird bald regnen.«


      Krabbe hatte recht: Es sah nach Regen aus. Der Mond war fast vollständig von einem dicken Wolkenschleier verhüllt. Es wurde immer dunkler, und die Konturen der Häuser begannen zu verschwimmen.


      Schon klatschten die ersten Tropfen auf den Asphalt. Zuerst waren sie nur klein und trockneten sofort wieder ab. Doch der Regen wurde stärker, und auf der Fahrbahn bildeten sich erste Pfützen. Man konnte förmlich dabei zusehen, wie die Wasserlachen anschwollen, sich stellenweise zu kleinen Bächen vereinigten und schäumend über die Straße strömten. Nun fielen schwere Tropfen, und in den Pfützen bildeten sich Blasen.


      Arschinow schaltete die Lampe ein. Der bläuliche Lichtstrahl fräste schräge Regenfäden aus der Dunkelheit. Um überhaupt etwas sehen zu können, musste man ständig über die Sichtscheiben der Gasmaske wischen.


      Die drei Weggefährten überquerten einen großen Platz. Durch die dichte Regenwand schimmerten die Wracks von Autos hindurch, die mitten auf der Straße zurückgelassen worden waren oder am Rand des Gehwegs parkten.


      Kurze Zeit später tauchte in der Dunkelheit das Standbild eines Mannes auf. Lockenkopf und Backenbart ließen unschwer erkennen, dass es sich um Puschkin handelte, der in Napoleonpose auf seinem Sockel thronte. Eine Hand hatte er unter den Saum seines Gehrocks geschoben, die andere, in der er seinen Hut hielt, lässig in den Rücken gelegt.


      Tolik fiel plötzlich eine Art Bauernregel ein, von der ihm seine Mutter erzählt hatte: Wenn sich in den Pfützen Blasen bilden, hört es bald zu regnen auf. Wo war das alles geblieben? Mama, Papa, Blasen in den Pfützen, die seltsamen Bauernregeln einer untergegangenen Welt, seine Geige …


      Das Trio blieb vor einem zerbrochenen, ehemals beleuchteten Straßenschild an einer Hauswand stehen. Der Name war zum Teil noch lesbar: »Twersk… …liza«.


      Während sie die Twerskaja-Straße entlanggingen, hörte es tatsächlich zu regnen auf. An den Gebäuden ringsum hatte sichtlich der Zahn der Zeit genagt.


      »Dort vorne ist der Kreml!«, warnte Arschinow mit seiner Gasmaskenstimme. »Dort dürft ihr auf keinen Fall hinschauen! Wir schlagen uns lieber durch kleinere Seitenstraßen durch, sonst geht das noch schief!«


      Sie traten durch einen dunklen Torbogen. Arschinow überprüfte seine Granatpistole.


      »Hier war früher mal die Staatsduma drin«, erklärte er. »Tagsüber kann man hier nicht rumlaufen. Sonst wachen womöglich die Deputanten auf. Aber jetzt ist es sicher auch nicht ratsam, sich länger als nötig hier aufzuhalten!«


      Tolik hätte zu gerne gewusst, was es mit diesen »Deputanten« auf sich hatte. In dem Begriff schwang das harmlose Wort »Mutanten« mit, doch Arschinow schien zu wissen, wovon er sprach. Jetzt war jedenfalls nicht der richtige Zeitpunkt, ihn danach zu fragen.


      Das »Nest der Deputanten« war ein grauer, gesichtsloser Kasten. Nachdem die Weggefährten daran vorbeigegangen waren, bogen sie in die nächste Straße ein. Tolik konnte keinerlei Straßenschilder entdecken, doch soweit er sich an Arschinows Karte erinnerte, musste es sich um den Teatralny projesd handeln.


      Die Häuser hatten hier wesentlich stärker gelitten als in der Twerskaja-Straße, und es war augenscheinlich nicht der Zahn der Zeit, der sie so verwüstet hatte. Tolik sah die angeschmolzenen Ränder von Ziegelmauern und umgestoßene Laternenmasten.


      Sie hatten schon drei oder vier Seitenstraßen passiert, als Arschinow plötzlich den Arm hochriss und das Halt-Zeichen gab. Offenbar hatte er in der nächsten Seitenstraße eine Gefahr entdeckt. Er zog sich einige Meter weit zurück, rannte zum Gehweg hinüber, pirschte sich bis zur Kante des Hauses vor und spähte um die Ecke.


      Tolik und Krabbe schlossen sich dem Fähnrich an, der die Taschenlampe ausschaltete und sein Gewehr durchlud. Die Stadt war keineswegs so tot, wie es den Anschein hatte. Es gab außer ihnen noch andere Lebewesen hier.


      Tolik folgte Arschinows Blick. In der finsteren Gasse wucherten nicht nur gewöhnliche Sträucher, sondern auch äußerst fremdartige Gewächse. Ihre armdicken, im Mondlicht glänzenden Triebe entsprangen aus Rissen im Asphalt, rankten an den Bordsteinen entlang und bildeten an manchen Stellen riesige Knäuel. Fleischige, lanzettförmige Blätter reckten sich dem Mond entgegen, der wieder zwischen den Regenwolken hervorgekommen war. Obwohl kein Wind ging, schaukelten die Blätter hin und her, als wollten sie die Regentropfen abschütteln. Vor dem Hintergrund der verwaisten, zerstörten Stadt wirkten diese Pflanzen gespenstisch. Ansonsten rührte sich nichts in der Gasse, und Tolik konnte nicht nachvollziehen, was Arschinow so aufgeschreckt hatte.


      Das, was Tolik für ein Pflanzenknäuel gehalten hatte, bewegte sich plötzlich und sprang mit einem Satz auf die andere Straßenseite. Tolik konnte das Monster nicht richtig erkennen, doch es erinnerte entfernt an eine Kröte, wie er sie aus Büchern kannte.


      Plötzlich hallte ein schmatzendes Geräusch durch die Gasse. Die riesenhafte Kreatur trank Wasser aus einer Pfütze. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, stellte sie sich auf die Hinterbeine und schaute umher. Im Mondlicht schimmerten ihre grünen Augen mit schwarzen, vertikalen Schlitzpupillen.


      Die drei wagten kaum zu atmen. Nach einigen Sekunden, die eine gefühlte Ewigkeit dauerten, stieß die »Kröte« sich ab, sprang an die Hauswand, kletterte mit erstaunlicher Behändigkeit durch ein Loch in der Ziegelwand und verschwand aus dem Blickfeld. Man hörte nur noch ein dumpfes Platschen.


      Arschinow gab das Zeichen zum Weitermarsch. Es dauerte allerdings nicht lange, bis der nächste Zwischenfall sie zum Halten zwang. Am Ende des Teatralny projesd lief eine Meute von Kreaturen über die Straße, die auf den ersten Blick wie Hunde aussahen.


      Doch der erste Eindruck war trügerisch. Im Mondschein leuchtete ein fensterloses Autowrack. Um den Weg abzukürzen, sprang einer der »Hunde« in den Innenraum, kam auf der anderen Seite wieder heraus und verschwand hinter dem nächsten Wagen. Tolik sah ihn nur wenige Sekunden lang, doch das reichte für die Erkenntnis, dass man diese Bestien nur mit viel Fantasie als Hunde bezeichnen konnte. Sie hatten einen riesigen Kopf, extrem stark entwickelte Kiefer und einen fleischigen Rückenkamm, der bei jedem Schritt hin und her schwang. Solche Tiere hatte Tolik noch nie gesehen.


      Die missglückten Hunde sahen besonders abstoßend aus, weil ihre blassrosa Körper völlig unbehaart waren. Außerdem bewegten sie sich merkwürdig schlingernd fort, als würden sie im nächsten Augenblick das Gleichgewicht verlieren und auf die Schnauze fallen.


      Die Meute trollte sich zwar, machte jedoch schon wenig später mit einem widerwärtigen Geheul ihre Gebietsansprüche geltend. Die Laute, die die mutierten Köter von sich gaben, waren eine Mischung aus dem Ächzen eines schwer tragenden Menschen und dem Greinen eines Kindes.


      Die Stadt hat neue Einwohner, dachte Tolik. Und die leeren Häuser haben neue Mieter.


      Die Menschen dagegen waren nur noch zu Besuch an der Oberfläche. Ungebetene und unerwünschte Gäste.


      Die Stadt war ihren Erbauern nicht freundlich gesonnen. Sie hatte sich neu erfunden und wollte von ihren Schöpfern nichts mehr wissen. Sie war sogar bereit, sie aufzufressen und zu verdauen.


      Krabbe war nicht zufällig in Panik geraten. Als Arschinow seinen Horrortrip mit dem Fachwort Agoraphobie betitelte, hatte er behauptet, dass so ein Anfall nicht länger als fünfzehn Minuten dauern würde. Doch damit lag er falsch. Im Grunde hielt dieses Phänomen ein Leben lang an. Die Menschen waren längst so weit gekommen, dass sie es ohne Gewölbedecke über dem Kopf und Wände ringsum nicht mehr aushielten und sich in offenen Räumen schutzlos fühlten. Wie wollten sie angesichts dessen ihr Recht auf einen Platz unter dem Mond einfordern?


      Das Trio hatte die Zone mit den stark zerstörten Häusern hinter sich gelassen und ging nun an beinahe unversehrten Gebäuden vorbei. Eines davon schlug Tolik in seinen Bann. Es bestand aus drei Teilen. Das Mittelstück war am höchsten und beinhaltete einen großen Torbogen, der in einen Innenhof führte. Das Dach dieses Gebäudeteils krönte ein Turm mit spitzem Helm. Vor dem Dachkegel verlief eine kunstvolle Balustrade. Von den Säulen war zwar längst der Stuck abgeblättert, doch der Eleganz ihrer Gestalt tat dieses keinen Abbruch. Auch auf den äußeren Gebäudeteilen befanden sich Türmchen, deren Spitzen allerdings abgebrochen waren. An allen Spitzbogenfenstern befanden sich Vorsprünge, deren Stuckverzierungen wie durch ein Wunder erhalten geblieben waren. Ein richtiger Palast. Das architektonische Meisterwerk eines vergessenen Genies.


      Arschinow gab das Signal zum Stehenbleiben, winkte seine Begleiter zu sich und zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude mit einer Uhr unter dem Dachgiebel.


      »Der Lubjanka-Platz.«


      Tolik fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatten ihr Ziel erreicht, ohne einen einzigen Schuss abzugeben! Jetzt mussten sie nur noch das Abdeckhäuschen des Lüftungsschachts finden, und dann war Sprengmeister Arschinow gefragt. Tolik wäre am liebsten losgelaufen, um das Finale zu beschleunigen. Doch Arschinow machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


      Der Fähnrich duckte sich plötzlich, lief zu einem demolierten Kleinbus, der am Straßenrand stand, und versteckte sich dahinter. Tolik und Krabbe folgten seinem Beispiel, obwohl sie nicht wussten, was Arschinow zu dem Manöver veranlasst hatte.


      Ganz in der Nähe waren dumpfe metallische Schläge zu hören. Vorsichtig spähte Tolik hinter dem Kleinbus hervor. In etwa fünfzig Metern Entfernung standen mitten auf der Straße einige Jeeps, die von heftigen Stößen erschüttert wurden.


      Einer der ausgemusterten Geländewagen neigte sich plötzlich zur Seite, rollte mit Getöse herum und blieb auf dem Dach liegen. Dahinter tauchte eine gigantische Nacktschnecke auf, die den Jeep aus dem Weg geräumt hatte.


      Der glibberige Körper der Kreatur war mit braunen Stoppeln besetzt, weshalb sie wie eine Kreuzung aus Schnecke und Raupe aussah. Beim Vorwärtskriechen lief eine pulsierende Bewegung durch ihren Rumpf. Am Kopfende pendelten zwei lange Fühler, an denen gallertige Augen saßen.


      Das Monster schob zwei weitere Wägen, die im Weg standen, auseinander und kroch in eine Seitenstraße. Arschinow zögerte weiterzugehen. Zu Recht, wie sich kurz darauf herausstellen sollte. Eine zweite Nacktschnecke tauchte auf und folgte ihrer Artgenossin auf der schon freigeräumten Spur.


      Aufgrund ihres sprichwörtlichen Schneckentempos bedeuteten die Mollusken keine unmittelbare Gefahr, doch ihre Absonderungen waren augenscheinlich giftig. Von der leuchtend violetten Schleimspur, die sie hinterließen, stiegen Dämpfe und Blasen auf. Die drei Weggefährten taten gut daran, mit äußerster Vorsicht über die Hinterlassenschaft der Schnecken hinwegzuspringen. Das ätzende Sekret fraß sich wie Säure in den Asphalt.


      Das Trio ließ den Teatralny projesd hinter sich und gelangte auf den Lubjanka-Platz. Hier dominierte der siebengeschossige Geheimdienst-Palast.


      Tolik betrachtete die Reihen der rußgeschwärzten Säulen, das Portal in der Mitte der Fassade und die Fenster, die in jeder Etage eine eigene Form besaßen. Er erinnerte sich an Korbuts Worte, dass die Lubjanka nicht zu sterben gedenke und allmählich die Metro infiltriere. Inzwischen hätte Tolik der Erzählung des Professors selbst etliche Details hinzufügen können.


      Schon bald würde er Korbut gegenüberstehen und ihm einen schönen Gruß von seiner Alma Mater ausrichten.


      Tolik ließ den Blick über den unteren, mit grauem Stein verkleideten Teil des Gebäudes schweifen. Entlang der Fassade waren gigantische Bäume mit weit ausladenden Kronen emporgewachsen. Die monströsen Gewächse waren aggressiver als so manches Tier, wenn es darum ging, sich neuen Lebensraum zu erobern: Einige der Bäume waren buchstäblich in die Gebäudewand hineingewachsen. Ihr Astwerk kletterte zielstrebig nach oben und zerstörte die Fassade der ehemaligen FSB-Residenz. Zwischen den gewaltigen Stämmen schimmerte eine Tafel mit Schild und Schwert – dem Wappen der Tschekisten – hindurch.


      Arschinow, der die ganze Zeit die Umgebung sondiert und dabei immer wieder in seine Karte geblickt hatte, gab ein Blinkzeichen mit seiner Taschenlampe, um auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte das äußerst unscheinbare Abdeckhäuschen des Lüftungsschachts entdeckt.


      Der Lubjanka-Platz war eine völlig offene, nur mit niedrigen Sträuchern und Gras bewachsene Fläche, die es so schnell wie möglich zu überqueren galt. Das Trio hatte bereits die Mitte des Platzes erreicht, als sich über dem Dachgiebel des FSB-Gebäudes plötzlich etwas bewegte.


      In der Krone eines der Riesenbäume saß eine weitere Kreatur, die die Menschen schon die ganze Zeit beobachtet hatte.


      Mit einem lauten Rascheln breitete die Bestie ihre schwarzen Flughäute aus, stieß sich kraftvoll ab und schwang sich in die Luft. Vor dem Hintergrund der Mondscheibe konnte man deutlich ihren kleinen, beschopften Kopf und einen langen spitzen Schnabel sehen. Die Flügelspannweite des Monsters betrug mindestens sechs Meter.


      Der Pterodaktylus begann über dem Platz zu kreisen. Dabei verursachte er ein schauderhaftes, zischendes Fluggeräusch. Am Ende der dritten Schleife ging er schlagartig tiefer. Die drei Weggefährten rannten panisch und in verschiedene Richtungen davon.


      Tolik sah, wie sich ein riesiger Schatten über ihn legte und zwei Klauen mit spitzen Krallen auf ihn zurasten. Vor Angst krampfte sich sein Herz zusammen. Er hörte noch den Schnabel klappern, bevor er im Gefühl des sicheren Todes die Augen zukniff …


      Nichts passierte. Tolik hob den Kopf und schaute sich um. Das geflügelte Ungeheuer hatte ihn verfehlt.


      Doch die nächste Attacke ließ nicht lange auf sich warten. Das hässliche Zwitterwesen aus Echse und Vogel flog zwei weitere Schleifen, dann klappte es die Flügel zusammen und setzte zum Sturzflug an.


      Als Opfer hatte sich der Pterodaktylus wieder Tolik ausgesucht, doch der war diesmal auf den Angriff gefasst. Als die Flugechse nur noch zehn Meter entfernt war, warf er sich auf den Rücken und riss das Sturmgewehr hoch. Das Rauschen der riesigen Flügel war so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönte. Tolik hörte seine Salve nicht krachen, er spürte nur, wie das Sturmgewehr rüttelte und gegen seine Schulter schlug.


      Die Geschosse trafen und rissen ganze Fleischstücke aus dem Körper des Angreifers. Tolik rollte instinktiv zur Seite und machte einen Hechtsprung. Der Schnabel der Flugechse bohrte sich genau an der Stelle in den Boden, wo er gerade noch gelegen hatte.


      Der Pterodaktylus schrie vor Schmerz, hüpfte schwerfällig wie eine Krähe über den Asphalt, breitete die Flügel aus und schwang sich mit Mühe wieder in die Luft. Tolik schoss ihm eine Granate hinterher.


      Am Flugstil der Echse war unschwer abzulesen, dass Toliks Kugeln sie schwer verletzt hatten. Von der majestätischen Grazie, mit der sie zuvor über dem Platz gekreist war, konnte nun keine Rede mehr sein. Der Pterodaktylus flog nicht mehr rund. Plötzlich bekam er so stark Schlagseite, dass er auf eine Hauswand zuraste. Im letzten Augenblick fing er sich wieder, drehte ab und verschwand im nächtlichen Himmel.


      Den hatte er verjagt! Aber warum feuerten dann Krabbe und Arschinow immer noch aus allen Rohren?


      Seltsam, die beiden zielten gar nicht in den Himmel …


      Am anderen Ende des Platzes blitzten Mündungsfeuer auf. Jemand schoss auf sie! Was war da los?!


      Tolik kam nicht mehr dazu, den plötzlich aufgetauchten Feind genauer zu betrachten. Er folgte Arschinows Beispiel und rannte auf die nächstbeste Deckung zu: die mutierten Riesenbäume vor dem Geheimdienstpalast.


      Im Kugelhagel spritzte der Asphalt unter seinen Füßen, doch er erreichte sein Ziel und rettete sich hinter einen Baumstamm. Der Fähnrich und Krabbe waren hinter den Nachbarbäumen in Deckung gegangen.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte Arschinow, während er Kugel um Kugel abfeuerte. »Wo kommen die denn her, und was zum Henker wollen die von uns?!«


      Tolik wischte über die beschlagenen Sichtscheiben seiner Gasmaske. Jetzt konnte er die Männer erkennen, mit denen sie an der denkbar ungünstigsten Stelle aneinandergeraten waren.


      Was war das? Sie trugen keine Gasmasken!


      Bei genauerem Hinsehen stellte Tolik fest, dass einer der Männer doch eine Gasmaske trug. Und zwar genau so eine ohne geriffelten Rüssel, wie sie die Kämpfer seines Sabotagetrupps besaßen. Außerdem hatte er einen gummierten Schutzanzug an.


      Zwei der Männer nahmen an dem Schusswechsel nicht teil, da sie eine breite Trage auf den Schultern trugen. Ihre in Stoff gehüllte Fracht war augenscheinlich nicht schwer, doch die Träger bewegten sich so vorsichtig, als hätten sie rohe Eier aufgeladen. Sie waren völlig auf ihre Aufgabe konzentriert und ignorierten völlig, dass sie beschossen wurden!


      Tolik hätte schwören könnten, dass Arschinows Salve einen der Träger zumindest gestreift hatte. Der kam auch tatsächlich ins Stolpern und taumelte kurz, doch dann fing er sich wieder und ging einfach weiter.


      Der Begleittrupp der Träger lieferte Tolik und seinen Weggefährten einen heftigen Kampf. Drei mit Sturmgewehren bewaffnete Kämpfer knieten sich – wie am Schießstand – in einer Reihe nieder und nahmen die Mammutbäume unter Feuer.


      Die Schützen dachten überhaupt nicht daran, sich flach auf den Boden zu legen oder Geländevorsprünge als Deckung zu nutzen, wie das jeder halbwegs ausgebildete Soldat an ihrer Stelle getan hätte. Warum setzten sie sich so offen den feindlichen Geschossen aus?


      Irgendetwas an der Haltung dieser Kämpfer, ihre mechanischen Bewegungen und ihre offensichtliche, aber nicht aufgesetzte Geringschätzung der Gefahr erinnerten Tolik an die Helden eines Comics, den er in seiner Kindheit gelesen hatte. Sie wirkten wie Schaufensterpuppen oder antike Statuen, die man in Tarnuniformen gesteckt hatte.


      Nur der Typ mit der Gasmaske und der schief sitzenden Mütze, der die Kämpfer befehligte, verhielt sich anders. Er versteckte sich hinter den Rücken seiner Untergebenen, fuchtelte mit den Armen und gab Anweisungen. Irgendwie kamen Tolik die hektischen Gesten und die untersetzte, korpulente Figur des Mannes bekannt vor.


      Tolik zielte auf ihn und hätte schon beinahe abgedrückt, als er plötzlich die Mütze erkannte: Eine solche Mütze hatte Nikita getragen, als er zum ersten Mal an der Woikowskaja aufgetaucht war.


      Nikita?!


      Dann waren also die anderen … seine, Toliks, Kämpfer? Toliks Sabotagetrupp? Artur … Sergej?!


      Das Experiment war also gelungen. Tolik musste gegen seine eigenen Leute kämpfen. Er oder sie, das war nun die simple Frage.


      Sergej und Max schleppten die Trage, während Grischa, Artur und Dimka ihren ehemaligen Kommandeur derart mit Blei eindeckten, dass aus dem Baum, hinter dem sich Tolik verbarg, die Späne nur so spritzten.


      Mit einem solchen Zusammentreffen oben am Eingang der Metro hatte Nikita natürlich nicht gerechnet und setzte nun alles daran, die ungebetenen Gäste zu liquidieren.


      Seine Männer waren völlig ungeschützt und gaben einfache Zielscheiben ab. In Toliks Zielvorrichtung tauchte Grischas mächtiger Schädel auf. Egal wie unempfindlich die genetische Modifizierung die Männer gemacht hatte – gegen einen Kopfschuss mit einer 7,62-mm-Patrone war kein Kraut gewachsen. Tolik atmete aus … Anschlag stabil …


      Nein!


      Tolik brachte es nicht fertig abzudrücken. Lieber zuerst Nikita … Vielleicht besannen sich ja seine Jungs, wenn er ihren Kommandeur aus dem Spiel nahm. Doch der NKWDler versteckte sich hinter dem lebendigen Schutzschild aus Gemos und wechselte ständig die Position. Es war nahezu unmöglich, ihn zu treffen.


      Arschinow war anscheinend weniger sentimental. Mit einem gezielten Schuss streckte er den dicken Dimka nieder. Der fiel seitlich um, rollte auf den Rücken und versuchte im Liegen weiterzuschießen. Doch der Fähnrich gab ihm mit einer neuen Salve den Rest.


      Kurz darauf griff sich der von Kugeln durchsiebte Grischa an den Bauch und sank langsam zu Boden.


      Leb wohl, Grischa. Jetzt machen die Vögel vom Ochotny rjad keinen Lärm mehr über deinem Kopf …


      Krabbe hatte unterdessen die Träger ins Visier genommen. Seine Kugeln trafen Max an den Beinen. Offenbar wurde dabei eine Sehne verletzt. Max sank auf die Knie. Die Trage geriet dabei in Schieflage, und die mysteriöse, in roten Stoff gewickelte Fracht rutschte ein Stück weit herunter.


      Tolik musst mit ansehen, wie seine eigenen Leute starben. Und er konnte nichts dagegen tun.


      Nikita dagegen bekam keinen Kratzer ab. Er wusste schließlich, dass er nicht unsterblich war.


      Tolik stellte sein Gewehr auf Einzelfeuer um, hielt den Atem an und zielte genau. Doch der Dickwanst war schon wieder hinter dem Rücken eines Kämpfers verschwunden.


      »Rückzug! In die Metro! Dort kriegen wir Verstärkung!«, schrie der Verräter so laut, dass selbst Tolik es hören konnte.


      Wenn es die Gegner tatsächlich bis zum Eingang in die Metro schafften, hatten Tolik und seine Weggefährten ausgespielt. Der Gemo-Trupp würde dann von Einheiten der Roten Armee unterstützt, und dann waren die drei Saboteure chancenlos. Ihre Mission wäre damit endgültig gescheitert, und sie selbst würden ein trauriges Ende als Schneckenfutter finden.


      Nikita ordnete seine Truppe neu. Artur ersetzte den verwundeten Max an der Trage, dieser übernahm Arturs Sturmgewehr und eröffnete sofort das Feuer. Schießen konnte er auch mit kaputtem Bein. Tolik, Arschinow und Krabbe wagten sich kaum mehr hinter den Bäumen hervor.


      Der Beschuss machte Tolik allerdings weniger Sorgen als Nikitas Bemühen, die Trage vom Schlachtfeld wegzuschaffen. Was zum Henker transportierten sie darauf?


      Tolik feuerte eine blinde Salve in Richtung seiner ehemaligen Leute und zog sich wieder hinter den Stamm zurück. Plötzlich kam ihm die Idee, dass er auf den Baum klettern und dann durch ein Fenster ins Gebäude gelangen könnte. Von dort oben hatte man sicher einen optimalen Überblick. Der Feind läge ihm dann wie auf einem Präsentierteller zu Füßen.


      Die untersten Äste des Mammutbaums befanden sich gerade in Reichweite, und in Höhe des ersten Stockwerks ragten einige Äste in die Fenster des Gebäudes. Tolik schob sein Sturmgewehr auf den Rücken, erklomm den untersten Ast und zog sich hoch. Dann kletterte er durch das knorrige Astwerk wie über eine Wendeltreppe nach oben.


      Etliche Kugeln pfiffen direkt über seinen Kopf hinweg, einige schlugen im Stamm des Baumes ein, und eine streifte ihn an der Schulter.


      Doch Tolik schaffte es trotzdem bis zu einem Fenster, kletterte hinein und landete in einem Büro im ersten Stock. Der Fußboden war mit zerbrochenen Ziegeln übersät.

    

  


  
    
      


      19


      ENDE DER GENMANIPULATION


      Die enorm dicke Gebäudewand dämpfte das Krachen der Schüsse.


      Andere, gespenstische Geräusche traten in den Vordergrund.


      Tolik kam es so vor, als hörte er die Stimmen der hiesigen Geister. Vielleicht war es nur der Wind, der durch die Räume des halb zerstörten Gebäudes pfiff. Jedenfalls hatte er das Gefühl, er müsse auf Zehenspitzen gehen, um Onkel Fedjas Schützlinge nicht aufzuscheuchen. Schauderhaftes Vogelgekreisch, das von draußen hereindrang, riss Tolik aus diesem merkwürdigen Zustand.


      Er ließ die Geister Geister sein und rannte aus dem Büro. Dabei sprang er mit Anlauf über einen Haufen verrotteter Türen hinweg. Der schmale Korridor im ersten Stock wirkte länger, als er in Wirklichkeit war. Tolik lief an zwei Büros vorbei, bog ins dritte ein und schaute aus dem Fenster.


      Die Situation auf dem Platz hatte sich komplett gewandelt: Am Kampfgeschehen war nun eine dritte Kraft beteiligt. Gleich fünf Pterodaktylen kreisten über dem Platz und verdeckten mit ihren häutigen Flügeln die Scheibe des Monds.


      Die Lage von Arschinow und Krabbe war einigermaßen komfortabel, da ihnen die Bäume Deckung boten. Die Flugechsen attackierten die Gemos, die sich auf völlig offenem Gelände befanden. Dies war ein tödliches Duell zwischen Kontrahenten, die einander an Aggressivität, Kraft und Zähigkeit ebenbürtig waren.


      Tolik traute seinen Augen nicht, als Grischa plötzlich wieder aufstand und Dimka sich wieder bewegte. Die Gemos deckten die Pterodaktylen mit einem Geschosshagel ein, doch die Ungeheuer machten keinerlei Anstalten abzudrehen.


      Eine der Flugechsen stürzte sich auf den knienden Dimka, packte ihn mit seinen scharfen Krallen an der Schulter und stieg mühsam wieder auf. Dimka schoss mit dem Sturmgewehr um sich wie ein Fallschirmjäger im Landeanflug. Das Monster ließ seine Beute zunächst fallen, packte sie aber gleich wieder und trug sie fort. Dimka, der noch vom Aufprall benommen war und sein Gewehr verloren hatte, hing hilflos in den Fängen des Beutegreifers, der mit ein paar mächtigen Flügelschlägen hinter den verwüsteten Gebäuden des Teatralny projesd verschwand.


      Die Pterodaktylen setzten ihre Attacken fort. Einer von ihnen schnappte sich Grischa, ein anderer schoss im Sturzflug auf Artur herab und riss ihm mit einem Schnabelhieb den halben Schädel weg. Nikita musste seinen Platz an der Trage übernehmen.


      Tolik feuerte auf den Dickwanst und hätte ihn beinahe getroffen: Die Kugel riss ihm die Mütze vom Kopf. Nikita und Sergej flüchteten mit der Trage in den Durchgang zwischen einer zugewucherten Grünanlage und einem Gebäude.


      Verdammt: Auch Nikita wollte zu jenem Lüftungsschacht! Tolik hätte zu einem anderen Fenster laufen müssen, um die beiden vielleicht doch noch abzufangen. Stattdessen blieb er wie gelähmt stehen und schaute zu, wie sein Trupp … sein ehemaliger Trupp einen aussichtslosen Kampf gegen die geflügelten Monster führte.


      Auf dem Platz nahm der letzte Akt der Tragödie seinen Lauf. Tolik brachte es nicht fertig und hatte auch nicht das Recht, tatenlos dabei zuzusehen. Er stützte den Ellbogen am Fensterbrett ab, legte das Sturmgewehr an und nahm die nächstbeste Echse ins Visier. Zum ersten Mal hatte er die Möglichkeit, aus einer komfortablen Position gezielt zu schießen.


      Jetzt musste er unbedingt treffen …


      Schon die ersten Kugeln fanden ihr Ziel. Der Pterodaktylus kippte zunächst auf die linke Seite, kam dann vollends ins Trudeln und krachte gegen das Gebäude des Polytechnischen Museums. Mit an der Wand scharrenden Krallen stürzte er zu Boden und wand sich zuckend im Todeskampf.


      Toliks kleiner Sieg änderte nichts am Ausgang des Kampfes. Einem Pterodaktylus war es gelungen, Max zu Boden zu werfen. Wütend schlug er mit den Flügeln auf ihn ein und begann ihn mit dem Schnabel zu zerreißen. Blutige Fleischfetzen flogen durch die Gegend. Als die Echse sich ihres Sieges sicher war, schwang sie sich mit ihrer Beute in die Luft. Max’ Sturmgewehr fiel herrenlos zu Boden.


      Grischa indes dachte nicht daran aufzugeben. Er kämpfte ungefähr zwanzig Meter über dem Boden um sein Leben. Irgendwie schaffte er es, sein Messer zu ziehen, und schlitzte dem Pterodaktylus, der ihn gepackt hatte, den Bauch auf. Kreischend ließ das Monster die Beute fallen. Grischa schlug mehrere Saltos in der Luft, und obwohl er aus halsbrecherischer Höhe fiel, gelang es ihm, auf den Beinen zu landen und den Sturz halbwegs abzufedern. Nach wenigen Sekunden stand er wieder auf und marschierte zielsicher auf das Sturmgewehr zu, das Max hatte fallen lassen.


      Erneut krachten Gewehrsalven über dem Platz. Grischa nahm die restlichen Flugechsen unter Beschuss, die immer noch über dem Platz kreisten und auf ihre Chance lauerten.


      Tolik erwachte endlich aus seiner Erstarrung und rannte in den Korridor hinaus. Unter seinen Füßen knirschten zerbrochene Ziegel, draußen knatterte das Sturmgewehr und kreischten die Pterodaktylen. Tolik beschäftigte nur ein einziger Gedanke: Er musste Nikita aufhalten. Der Verräter und der Gemo mit ihrer mysteriösen Fracht durften keinesfalls in die Metro gelangen. Das ganze Gesindel musste an der Oberfläche bleiben.


      Tolik spurtete durch den langen Gang bis zur Stirnseite des Gebäudes, schaute dort aus dem Fenster und sprang kurzerhand hinaus. Die Landung verlief unsanft. Er prellte sich die Füße und verharrte für einige Augenblicke. Möglicherweise verdankte er diesem Umstand sein Leben.


      Nikita stand am Abdeckhäuschen des Lüftungsschachts, dessen Tür einen Spalt weit geöffnet war. Die Gasmaske, die er nun nicht mehr brauchte, lag zu seinen Füßen auf dem Boden. In der einen Hand hielt er seine Pistole, mit der anderen hatte er die Türklinke gefasst.


      Als er Toliks Landung hörte, schaute er auf. Die Blicke der Todfeinde trafen sich. Nikita überlegte kurz, ob er schießen sollte, doch dann zog er die Tür auf, schlüpfte durch den Spalt und schlug sie zu. Toliks Kugeln hinterließen nur Scharten im rostigen Stahl.


      Nach der verpufften Salve lief Tolik zur Tür und drückte die Klinke: keine Chance.


      Jetzt konnte nur noch Arschinow mit seinem Sprengstoff helfen. Auf der Suche nach dem Fähnrich orientierte sich Tolik in Richtung des Platzes. Plötzlich fiel ihm auf, dass keine Schüsse mehr zu hören waren. Auch das Geschrei der Pterodaktylen hatte aufgehört. Über dem Platz lag eine beklemmende Stille. Was, wenn beim Kampf gegen die Flugechsen nicht nur die Gemos, sondern auch Krabbe und Arschinow umgekommen waren?


      Möglichst lautlos schlich Tolik zur Grünanlage hinüber, wo er eine ideale Deckung fand. Auf einem Granitpodest befand sich ein Findling, der gerade groß genug war, dass man sich dahinter verbergen konnte. Als er ihn erreicht hatte, sah er einen Teil der Inschrift auf dem Podest: »Dieser Stein wurde von der Organisation Memorial …«


      Tolik ging hinter dem Findling in Deckung.


      Über seinem Kopf ertönte abermals das bekannte pfeifende Geräusch durch die Luft sausender Flughäute. Tolik riss das Sturmgewehr hoch und nahm den Pterodaktylus ins Visier, der geradewegs auf ihn zuschoss. Doch als er abdrückte, passierte nichts. Nichts außer einem hohlen Klacken. Er hatte seine letzten Patronen völlig sinnlos auf die Stahltür am Lüftungsschacht abgefeuert und dann nicht nachgeladen. Als ihm das klar wurde, war es schon zu spät. Das geflügelte Ungeheuer war nur noch wenige Meter entfernt …


      In diesem Augenblick knatterte am anderen Ende der Grünanlage eine Gewehrsalve los. Seine Weggefährten sprangen für ihn in die Bresche! Der Pterodaktylus drehte ab, stieg auf und begann, über der Grünanlage zu kreisen – er dachte nicht daran, von seiner Beute abzulassen.


      Als Tolik hektisch versuchte, ein neues Magazin einzulegen, hörte er Schritte, die näher kamen. Sein Retter, der auf das Monster geschossen hatte, war weder Krabbe noch Arschinow.


      Wenige Meter von Tolik entfernt stand Grischa und zielte auf ihn.


      Sein mit Schmutz und Blutkrusten bedecktes Gesicht wirkte maskenhaft. Seine von Kugeln durchsiebte Kleidung hatte der Pterodaktylus endgültig zerfetzt.


      Doch Grischa empfand keinen Schmerz und ignorierte den Blutverlust. Er war ein Mensch aus Stahl, eine zum Leben erwachte Statue, ein gnadenloser Golem. Ein Krieger, wie ihn sich die Diktatoren der Welt zu allen Zeiten gewünscht hätten. Erschaffen hatte ihn jedoch ein Henker nach dem Niedergang der Menschheit.


      Tolik machte nicht einmal den Versuch, sein Gewehr zu benutzen. Der Gemo hätte so oder so früher abgedrückt.


      Vielleicht sollte er seine Gasmaske abnehmen, damit Grischa sein Gesicht sehen und seine Stimme unverfälscht hören konnte? Zum ersten Mal stand er diesem zum Monster mutierten Menschen Auge in Auge gegenüber … Wie viele Schlachten hatten sie zusammen geschlagen und wie viele Wege gemeinsam zurückgelegt! Dieser Mensch war ihm so vertraut und doch völlig fremd. Nicht von dieser Welt. Nicht unterirdisch.


      Tolik ließ den Lauf seines Sturmgewehrs sinken. Und Grischa tat es ihm plötzlich gleich. Warum? Hatte er seinen ehemaligen Kommandeur erkannt? Seinen Leidensgenossen in diesem genetischen Experiment? Oder identifizierte sein Robotergehirn Tolik einfach nicht mehr als Feind?


      Tolik glaubte, eine filigrane, unsichtbare Verbindung zwischen sich und dem Gemo wahrzunehmen. Vielleicht hatte der Gemo deshalb nicht …


      In diesem Moment sprang Krabbe wie ein Springteufel aus dem Gebüsch hervor.


      »Nicht schießen!«, schrie Tolik noch – aber zu spät.


      Ohne zu zögern, jagte Krabbe dem Gemo eine Salve in den Rücken. Grischa machte einen Schritt nach vorn, schwankte, blieb jedoch stehen.


      Die Situation geriet außer Kontrolle. Der Gemo drehte sich auf dem Absatz um und feuerte aus der Bewegung heraus eine kurze, präzise Salve auf Krabbe ab. Alle Geschosse landeten im Ziel: Der Bandit ließ das Gewehr fallen, warf die Arme in die Luft und fiel rücklings zu Boden.


      Im Eifer des Gefechts hatte keiner mehr an den Pterodaktylus gedacht. Der nutzte das Durcheinander am Boden und suchte sich die leichteste Beute aus. Über der Grünanlage senkte sich ein riesiger Schatten herab. Die Flugechse riss im Anflug Grischa um, krallte sich den reglos am Boden liegenden Krabbe und trug ihn mit sich fort.


      Weil Tolik befürchtete, Krabbe zu treffen, entschloss er sich zu spät, gezielt auf das Monster zu schießen. Als ihm der erste Treffer gelang, war der Pterodaktylus bereits hoch in den Himmel gestiegen. Trotzdem ließ er seine Beute fallen. Krabbes Körper, der aus der Ferne wie ein schwarzer Punkt aussah, fiel wie ein Stein herab und verschwand in den Ruinen der Stalinbauten.


      Toliks Herz zog sich zusammen. Es fühlte sich an, als wäre er anstelle seines Weggefährten selbst abgestürzt.


      Als er sich Grischa zuwandte, krachten plötzlich Schüsse. Vor seinen Augen zersprang der Schädel des Gemos. Der enthauptete Körper taumelte noch kurz und sank dann blutüberströmt zu Boden.


      Tolik wurde von den sich überschlagenden Ereignissen völlig überrollt – der Schrecken wollte einfach kein Ende nehmen. Ohnmächtig kniete er neben Grischa nieder.


      »Ein gezielter Kopfschuss ist immer noch das beste Mittel, diese Supermänner auszuschalten«, verkündete Arschinow geschäftig und kam hinter dem Gedenkstein hervor. »Aber wo ist eigentlich Krabbe abgeblieben? Wir hatten uns getrennt, um dich schneller zu finden, und jetzt ist er wie vom Erdboden verschluckt …«


      Tolik sah den Fähnrich schweigend an. Der grinste zufrieden und war offenbar sehr stolz auf seinen Sieg. Er wusste nicht, was er getan hatte.


      »Suchen ist zwecklos«, sagte Tolik und winkte resigniert ab. »Krabbe ist nicht mehr, die Echse hat ihn sich geholt. Außer uns ist jetzt überhaupt keiner mehr hier. Die zwei mit der Trage sind in den Lüftungsschacht geflüchtet und haben von innen die Tür verriegelt.«


      »Na und? Dafür bin ich doch hier!« Arschinow nahm seinen Rucksack ab und schüttelte ihn demonstrativ. »Mit dem Zeug hier jage ich innerhalb von fünf Minuten das ganze Abdeckhäuschen in die Luft. Los, worauf warten wir noch? Wir haben noch einiges vor. Mensch, wie lange hatte ich keine TNT-Stangen mehr in der Hand …«


      Arschinows Worte und seine muntere Art rissen Tolik aus der Resignation.


      Soeben hatte er innerhalb weniger Sekunden zwei Freunde auf einmal verloren.


      Korbut und Nikita würden für den Tod seiner Männer bezahlen.


      Arschinow verstand sein Handwerk. Mit flinker Hand und nach allen Regeln der Kunst brachte er den Sprengsatz an. Dann befahl er Tolik, um die Ecke des nächsten Hauses zu verschwinden, schwang seinen Rucksack auf den Rücken, hantierte mit seinem selbst gebastelten Feuerzeug und folgte ihm.


      Angesichts des wüsten Geballers während des zurückliegenden Kampfes empfand Tolik die Detonation nicht einmal als übermäßig laut. Ihren Zweck erfüllte sie trotzdem: Die Stahltür krachte scheppernd auf den Asphalt.


      Tolik wäre am liebsten sofort hinuntergestürmt, doch die von der Explosion aufgewirbelte Staubwolke bremste ihn. Als sie sich so weit verzogen hatte, dass die Stahltreppe zum Vorschein kam, begann Tolik als Erster den Abstieg in den Untergrund.


      Am achten und letzten Absatz nahmen die Saboteure die Gasmasken und Handschuhe ab und blieben vor der ominösen zweiten Tür stehen. Tolik drückte die Klinke, um zu prüfen, ob sie noch einmal sprengen mussten. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Der herbeigeeilte Fähnrich stieß sie mit einem Fußtritt auf und schwenkte den Lauf des Gewehrs durch den Raum. Niemand da.


      Tolik blieb in der Mitte des Betonwürfels stehen und spähte hasserfüllt auf die Tür, die zum Friedhof der Lubjanka führte.


      Dann stürmte er in den Korridor …


      Korbut stand am Eingang seines Labors und presste einen Stapel Unterlagen gegen seine Brust. Beim Anblick seines ehemaligen Probanden wurde er weiß im Gesicht, stöhnte erschrocken auf und ließ die Papiere fallen. Die losen Blätter mit Zeichnungen und Formeln verteilten sich flatternd über den Boden. Tolik trampelte demonstrativ darauf herum, als er auf den Professor zuging.


      »Sie machen sich aus dem Staub, Michail Andrejewitsch?«, fragte er. »Seien Sie doch so gut, und warten Sie damit noch ein bisschen. Schließlich haben Sie einen ehemaligen Patienten zu Besuch!«


      Korbut versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Gestammel heraus.


      Noch vor Kurzem hatte Tolik sich ausgemalt, wie er dem Experimentator mit dem Gewehrschaft sämtliche Rippen bricht, doch nun vermied er es tunlichst, ihn allzu schnell außer Gefecht zu setzen. Er wollte sich nicht um das Vergnügen bringen, ihm ein paar Takte zu flüstern.


      Nachdem Tolik den Wissenschaftler auf die Schnelle durchsucht hatte, packte er ihn wie einen ungezogenen Schulbuben am Ohr und zog ihn hoch. Wie ein dressierter Pudel stellte sich der Professor auf die Zehenspitzen. Tolik zerrte ihn ins Labor, stieß ihn auf die nächstbeste Liege und rückte einen Infusionsständer heran.


      »Na, Professorchen … Sie haben mir doch so vom Nutzen der Transformation vorgeschwärmt. Das wollen Sie doch bestimmt auch selbst einmal ausprobieren, nicht wahr?«


      Korbut riss vor Schreck die Augen auf.


      »Um Gottes willen, nein …« Der Professor begann am ganzen Leib zu zittern. »Alles, nur das nicht …«


      »Ach kommen Sie! Wir machen doch einen genetisch perfekten Menschen aus Ihnen. Dann können Sie die Welt an der Oberfläche erobern. Und meine Kugeln können Ihnen auch nichts mehr anhaben. Womöglich werden Sie sogar unsterblich.«


      »Nein, bitte nicht … Warum tun Sie das?«


      »Und Sie, Professor? Warum haben Sie mir mein Leben und meine treuen Gefährten genommen? Warum haben Sie lebendige Menschen in Maschinen verwandelt? Warum müssen Sie unbedingt am Menschen herummanipulieren?«


      »Dazu haben Sie kein Recht!«


      »Und mit welchem Recht haben Sie das getan?«


      »Als Wissenschaftler! Als Genie! Ich werde die Welt verändern!«


      »Oh weh …« Tolik schüttelte den Kopf.


      Er zerrte Korbut am Kragen von der Liege und stieß ihn mit Gewalt in die offene Druckkammer hinein.


      »Aus dem Weltverändern wird nichts, mein Lieber. Dafür wird die Welt nun Sie verändern.«


      Er schlug die Luke der Druckkammer zu und drehte an den Absperrhähnen.


      »Immer schön locker bleiben«, zwinkerte er dem Professor zu.


      Die Wände der Druckkammer dämpften Korbuts hysterische Schreie, doch durch die dicke, runde Plexiglasscheibe konnte man sehen, wie die Adern in seinem Gesicht hervortraten.


      Plötzlich krachten Schüsse im Korridor.


      Arschinow! Tolik hatte ihn mit zwei gefährlichen Gegnern allein gelassen!


      Der Fähnrich war ein erfahrener Kämpfer, aber allein gegen den Gemo und den NKWD-Mann hatte er in dem engen Gang keine Chance. Verdammt! Tolik rannte zur Tür.


      Nikita näherte sich im Rückwärtsgang dem Labor und feuerte gleichzeitig mit seiner Pistole in den Korridor. Um sich keine Kugel von Arschinow einzufangen, wartete Tolik, bis der Dickwanst die Tür des Labors erreicht hatte, dann zog er ihn herein und stellte ihm gleichzeitig ein Bein.


      Der NKWDler war nur kurz irritiert. Blitzschnell sprang er wieder auf die Beine und setzte seinerseits einen lupenreinen Hüftwurf an. Tolik schlug unsanft auf dem Boden auf. Als er sich wieder aufrappelte, hatte Nikita bereits die Pistole auf ihn gerichtet.


      Die Situation wiederholte sich bis ins kleinste Detail. Das schwarze Auge der Pistolenmündung paralysierte Tolik und zersetzte seinen Willen zum Widerstand. Sein Herz war kurz davor, aus der Brust zu springen, in seinem Kopf hämmerte es.


      Arschinow eilte ihm fluchend zu Hilfe, doch er kam zu spät. Auch sein Sturmgewehr nützte Tolik jetzt nichts mehr.


      »Das war’s«, sagte Nikita.


      Und drückte ab.


      Er zielte genau in die Mitte von Toliks Stirn. Die Überlebenschancen waren gleich null.


      Tolik sah, wie sich Nikitas molliger Zeigefinger krümmte und wie sich der Lauf der Pistole leicht nach unten senkte …


      Ende.


      Doch im allerletzten Moment zuckte Nikitas Hand plötzlich zur Seite, was Tolik eine letzte Chance gab, sich doch noch zu retten. Er glaubte zu sehen, wie der rundliche Projektilkopf den Pistolenlauf verließ. Jedenfalls wusste er genau, in welche Richtung das Bleigeschoss flog. Er neigte den Kopf wenige Millimeter zur Seite und spürte am Luftzug, wie die Kugel an seiner Schläfe vorbeischoss.


      Neben Nikita stand Jelena. Als hätte sie sich aus der dünnen, dröhnenden Luft materialisiert. Toliks Engel. Sein Schutzengel. Sie hatte den Schuss aus dem Ziel gebracht.


      Nikita sah sie zornig an und schlug ihr mit voller Wucht den Handrücken ins Gesicht. Jelenas Kopf wurde heftig zur Seite geschleudert, sie stürzte zu Boden.


      Tolik trat mit der Stiefelspitze gegen das Handgelenk des NKWDlers, sodass die Pistole aus der Hand spritzte wie ein Stein aus der Schleuder. Dann packte Tolik den Dicken an der Jacke, stützte sich auf einem Knie ab und warf ihn über sich hinweg. Nikita flog in hohem Bogen auf die mit Gerätschaften und Glasgefäßen vollgestellten Tische. Das Gepolter herunterfallender Werkzeuge und das Klirren brechenden Glases klangen wie Triumphmusik in Toliks Ohren.


      Er sprang auf und wandte sich wieder Nikita zu. Der zappelte immer noch auf dem Tisch. Als er endlich wieder auf dem Boden stand, war klar, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. In seinem Hals steckte eine lange Glasscherbe. Er zog sie heraus, doch die Blutfontäne, die aus der durchtrennten Schlagader schoss, konnte er nicht zum Stillstand bringen.


      Der Dickwanst hatte noch nicht begriffen, dass dies sein Ende bedeutete, und ging erneut auf seinen Kontrahenten los. Die Glasscherbe hielt er wie ein Messer.


      Doch dann wurde ihm klar, dass seine Kräfte für dieses Duell nicht mehr reichten. Also ließ Nikita sich einfach zu Boden sinken, und noch ehe Tolik reagieren konnte, hatte er die Glasscherbe in den Rücken des Mädchens gebohrt. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem teuflischen Grinsen, und er starb.


      Korbut, der Nikitas Ende durch die Scheibe der Druckkammer mitverfolgt hatte, war schreckensbleich. Tolik stürzte zu der jungen Frau, die reglos auf dem Boden lag. Vorsichtig zog er den gläsernen Dolch aus ihrem Rücken. Aus der Wunde quoll Blut.


      Jelena stöhnte.


      Die rechte Seite … Er hatte ihr die Scherbe in die rechte Seite gestoßen. Das Herz war also unverletzt. Aber sie konnte verbluten.


      Toliks Blick fiel auf die Druckkammer. Er öffnete die Absperrhähne und klappte die Luke auf. Korbut zitterte vor Angst.


      »Bitte … Bitte …«


      »Kannst du operieren?!«


      »Bitte …«


      »Bring die Blutung zum Stillstand, du Schwein! Rette sie! Rette sie, dann bleibst du am Leben!«


      Korbut, der völlig am Ende war und sich vor Angst selbst angepisst hatte, traute seinen Ohren nicht und kletterte aus der Kammer. Während er zu dem Mädchen ging, schielte er wie ein geprügelter Hund zu Tolik hinüber. Dann untersuchte er die Wunde.


      »Legen Sie sie auf einen Behandlungstisch … Ich werde sie operieren. In der Wunde sind noch Splitter … Ich mach das schon.«


      Tolik nahm Jelena auf die Arme und trug sie zu einer der Liegen. Korbut holte Instrumente, Alkohol und Verbandszeug aus dem Schrank. Tolik hielt ihn mit dem Gewehr in Schach – diesem Irren war alles zuzutrauen.


      Korbut machte einen Schnitt und brachte Gefäßklemmen an.


      Plötzlich – ein ratschendes Geräusch direkt an Toliks Ohr. Er drehte den Kopf.


      Vor ihm stand Sergej. Sein Sergej. Sein Freund seit seinem achten Lebensjahr. Der Sportler und Geräteingenieur aus dem Kraftraum an der Guljaipole. Jener Sergej, dem er aus Kropotkin vorgelesen und von der Mystik in »Der Meister und Margarita« vorgeschwärmt hatte. Sergej, dessen Mutter ihn als Waisen aufgenommen hatte, nachdem er kurz zuvor Innokenti Weniaminowitsch verloren hatte. Die Erinnerungen überschlugen sich: die weißen Fliesen an der Wand über dem Gleis der Woikowskaja, die Planenstoffwände des Kraftraums, das Porträt von Che Guevara und die endlosen Tunnel, die sie Seite an Seite durchmessen hatten …


      Sergej hielt Tolik den Lauf des Sturmgewehrs an die Schläfe. Seine Augen waren leer. Er schaute zu Korbut. Zu seinem Schöpfer und Peiniger. Zu seinem Herrn.


      Korbut erwiderte seinen Blick.


      »Sieht ganz so aus, als hätte sich der Wind gedreht«, sagte der Professor mit völlig veränderter Stimme.


      »Sergej«, sprach Tolik seinen Jugendfreund an. »Sergej … Ich bin’s doch …«


      Doch der musterte ihn nur mit seinem starren Schlangenblick und erwiderte nichts.


      »Töte ihn«, befahl Korbut.


      Sergej nickte.


      Im Gang draußen rumorte es, und ätzender Rauch waberte umher. An der Türschwelle tauchte plötzlich Arschinow auf.


      »Scheiße!«, rief er perplex. »Was zum Henker ist hier denn los!«


      Sergej drehte sich blitzartig um und rammte dem Fähnrich den Gewehrschaft gegen das Kinn. Arschinow taumelte zur Wand und sackte zu Boden.


      Instinktiv hob Tolik die Pistole und drückte ab. Der Schuss traf Sergej in den Hinterkopf, und er fiel um wie ein gefällter Baum.


      »Verzeih mir, Sergej«, sagte Tolik bitter. »Ich habe das nicht gewollt.«


      »Das ist Sünde«, höhnte Korbut von seinem Platz. »Er ist doch ein Ungeheuer. Er ist Frankensteins Monster. Und Sie haben ihn umgebracht …«


      Die junge Frau auf der Liege stöhnte und bewegte sich. Das Leintuch unter ihr war schon völlig blutgetränkt.


      »Mach weiter mit der Operation, du Bastard!«, befahl Tolik.


      Fluchend rappelte sich Arschinow auf. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten.


      »Bei euch ist ja einiges los hier«, murmelte er.


      »Behalt diesen Bastard im Auge«, bat Tolik den Fähnrich.


      Arschinow legte auf den Professor an, während Tolik neben Sergej niederkniete. Sein Freund lag mit dem Gesicht nach unten in einer riesigen Blutlache – gewöhnliches, menschliches Blut. Die Kugel war durch den Hinterkopf eingedrungen und hatte ihm beim Austritt sicher das halbe Gesicht weggerissen. Tolik konnte sich nicht überwinden, Sergej auf den Rücken zu drehen.


      »Sünde«, wiederholte er. »Sünde.«


      Korbut nähte Jelenas Wunde zu.


      »Sie wird überleben«, sagte er bedauernd, während sich sein Blick in Toliks Augen bohrte.


      Tolik nahm das Mädchen auf die Arme.


      »Lass die Knarre oben«, sagte Tolik zu Arschinow und zeigte auf den Professor. »Wir sind noch nicht fertig mit ihm.«


      »Aber Sie haben doch versprochen, mich am Leben zu lassen«, protestierte Korbut.


      »Aber nicht, dass ich Sie freilasse«, erwiderte Tolik. »Sie kommen mit.«


      Beim Verlassen des unseligen Labors warf Arschinow eine Stange Sprengstoff hinter sich und schloss sorgfältig die brandsichere Tür.
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      DAS SCHICKSAL DES PHARAOS


      Im Korridor orientierten sich Tolik und der Fähnrich zielstrebig zum Eingang in den Metrotunnel. Aus dessen Schlund schlugen ihnen Rauchschwaden entgegen und zischende Geräusche, die in ein Pfeifen übergingen. In unmittelbarer Nähe schob sich etwas Großes und Schweres durch den Qualm.


      »Was kommt denn da angewalzt?«, fragte Arschinow verdutzt und blieb stehen.


      »Anscheinend ist das gar kein Rauch, sondern Dampf«, mutmaßte Tolik.


      Jelena versuchte etwas zu sagen. Sie hustete und schlug mühsam die Lider auf. Ihre Augen waren glasig vor Schmerz. Als sie die Lippen bewegte, hielt Tolik den Atem an in der Hoffnung, ihr Geflüster zu verstehen.


      »Das ist eine Dampflok!«, rief er plötzlich.


      »Was für eine Dampflok denn, zum Henker?! Geht’s dir noch gut?«, fragte Arschinow mit weit aufgerissenen Augen.


      »Hörst du nicht das Stampfen? Das ist eine Dampflok! Und es passt! Verstehst du? Eines fügt sich zum anderen! Lena hatte vom Mausoleum-2 gesprochen. Und jetzt weiß ich auch, was die Gemos oben am Lubjanka-Platz getragen haben!«


      Der Fähnrich schaute Tolik an wie einen sabbernden Vollidioten. Korbut blickte nervös umher – er suchte nach einer Chance zu fliehen.


      »Ich weiß, wie wir hier wegkommen – tu einfach, was ich dir sage!«, kommandierte Tolik.


      Arschinow gab klein bei, und sie traten in den Tunnel.


      Es war tatsächlich eine Dampflokomotive! Das Original!


      Gehüllt in Schwaden aus Dampf und Rauch kroch der Trauerzug im Schneckentempo an ihnen vorbei. Das Zischen und Stampfen des bulligen Ungetüms wurde noch von den quietschenden Stahlgelenken der Treibstangen übertönt.


      Die Dampflok sah aus wie eine gigantische Heuschrecke, die sich ins Labyrinth der Metro verirrt hatte. Der lange zylindrische Dampfkessel, der Führerstand und der Kohlentender waren grün lackiert. Tiefschwarz kontrastierten dagegen der Dampfdom auf dem Kessel, das Gehäuse des Hauptscheinwerfers, die Pufferlaternen und der konische Schornstein, der graue Rauchwolken an die Decke spie. Vor dem Hintergrund der strahlend weißen Radfelgen hob sich das grellrot lackierte Gestänge mit Kurbel und Schwinge ab. Das Geländer war seinem gelblichen Glanz nach zu schließen aus poliertem Messing gefertigt.


      Der Führerstand trug die Aufschriften »IS 293« und »1937«. Die schildförmige Frontpartie zierte das gut erkennbare Profil des »Gebirglers im Kreml«, der in seiner begnadeten Weitsicht vorausgesehen hatte, dass man eine Metrodampflok brauchen würde.


      Mit Korbut als lebendigem Schutzschild arbeitete sich Arschinow zum Führerstand vor. Dann packte er den Lokomotivführer am Bein und zerrte ihn heraus. Ein Schlag mit der Handkante an die Gurgel – und der Mann fiel direkt unter die Räder.


      »Reich dein Mädel rauf«, rief Arschinow, nachdem er aufgesprungen war.


      Tolik hob Jelena im Gehen vorsichtig hoch, und der Fähnrich legte sie in den Führerstand. Danach zog er am Kragen den Professor hinein. Als Letzter stieg Tolik auf.


      Die neuen Passagiere machten sich zunächst ein Bild von der Lage. Die Dampflokomotive zog einen Flachwagen, dessen Bordwände mit schwarz gerandetem, rotem Kattun bezogen waren. Auf dem Wagen ruhte ein gläserner Sarkophag. Darin lag der erstaunlich gut erhaltene Lenin, der mit etwas Schwarzem zur Hälfte abgedeckt war. Seine eine Hand war zur Faust geballt, die andere geöffnet. Mit seinem schwarzen Anzug und der weiß gepunkteten Krawatte sah Lenin aus, als wäre er nach einem anstrengenden Arbeitstag auf dem Sofa in seinem Büro eingeschlafen.


      Inzwischen war der Zug in die Station Dserschinskaja eingefahren. Am Bahnsteig standen vier Soldaten der Ehrenwache, die sich unterhielten und ausgelassen lachten. Sie trugen Rote-Armee-Uniformen aus den Zwanzigerjahren mit blauen Strelitzenaufnähern auf den Feldblusen und hatten Budjonowkas mit rotem Stern auf dem Kopf.


      Als Arschinow ihre bajonettbestückten Mosin-Nagant-Gewehre sah, grinste er zufrieden und streichelte zärtlich über den Schaft seiner geliebten Kalaschnikow. Die Rotarmisten waren wohl nicht für einen Kampfeinsatz vorgesehen, sondern eher als Staffage für eine feierliche Inszenierung gedacht.


      Trotzdem war es höchste Zeit, der Maschine Beine zu machen. Tolik schaute sich genauer im Führerstand um und zog ein langes Gesicht. Mit einer solchen Vielzahl an Steuer- und Kontrollgeräten hätte er bei dem vorsintflutlichen Eisenmonster nicht gerechnet. Der enge Raum war gespickt mit Handrädern, Hebeln, Druckmessgeräten und Wasserstandsanzeigern. Wie sollte man da den Durchblick behalten?


      Tolik sah rasch ein, dass er Jelena um Hilfe bitten musste, obwohl sie schwer verletzt war und Blut hustete. Andernfalls würde ihre Fahrt bereits hier, an der Dserschinskaja, zu Ende gehen.


      Die junge Frau rappelte sich mühsam auf und machte sich mit zittrigen Händen an den Geräten zu schaffen. Sie drehte am Dampfregler und zog an einem Griff, der an einer Kette hing. Es ertönte ein markerschütternder Pfiff.


      »Geht’s nicht ein bisschen diskreter?!«, erkundigte sich Arschinow, der Mühe hatte, das laute Zischen des Dampfs zu überschreien. »Wir fliegen doch sofort auf!«


      »Geht nicht anders«, entgegnete Jelena kopfschüttelnd. »Sonst fliegt der Kessel in die Luft. Und jetzt – vorwärts …«


      Die Dampfmaschine fauchte, und die Treibstangen ächzten. Zuerst drehten die Räder quietschend durch, doch dann griffen sie, und der Zug fuhr an. Majestätisch rollte er auf den Tunnel zu und wurde allmählich schneller.


      Die Soldaten mit ihren Budjonowkas schauten dem abfahrenden Zug perplex hinterher. Als sie endlich begriffen hatten, was gespielt wurde, eröffneten sie das Feuer und zielten auf den Führerstand. Die Scheiben barsten und flogen aus den Rahmen. Arschinow beugte sich aus dem Fenster und feuerte einhändig eine lange Salve zur Abschreckung ab.


      Tolik stellte sich schützend vor Jelena. Die Soldaten der Ehrenwache nahmen die Verfolgung auf und feuerten aus vollem Lauf. Zum Glück waren ihre Gewehre nicht gerade für eine hohe Feuerrate bekannt. Die Rotarmisten mussten immer wieder stehen bleiben, um nachzuladen. Bei dieser Art zu schießen konnte von Zielgenauigkeit natürlich keine Rede sein.


      Einige Querschläger trafen den Sarkophag. Der war jedoch aus Panzerglas gefertigt. Die Bleikugeln der altertümlichen Schießprügel konnten ihm nichts anhaben.


      »Wer wird denn auf den alten Opa schießen?!«, spottete Arschinow.


      Jelena öffnete den Dampfregler bis zum Anschlag. Keuchend tauchte die Lokomotive in den schwarzen Schlund des Tunnels ein.


      Arschinow schnappte sich eine Schaufel und dicke Heizerhandschuhe und begann, die Feuerbüchse mit Nachschub zu versorgen. Lustig tanzten die Flammen auf den weißglühenden Kohlen. Die Tachometernadel rutschte über die Zehner-Marke, und die Dserschinskaja verschwand allmählich in der Ferne. Immer schneller fuhr der Zug in Richtung Prospekt Marxa.


      Korbut saß blass und verängstigt am Boden des Führerstands. Tolik dagegen war bester Laune und steckte den Kopf aus dem Fenster. Wohltuend kühl strömte ihm Fahrtwind übers glühende Gesicht. Kein schlapper Luftzug, wie er sonst durch die Tunnel wehte, sondern ein richtiger, kraftvoller, schneidender Wind.


      Die zunehmende Geschwindigkeit hatte allerdings auch einen Nachteil: Durch die Gegenbewegung des Zugs wirbelten zunehmend Verbrennungsgase in die Kabine und verpesteten die Luft. Beim Anblick, der sich am Prospekt Marxa bot, war diese kleine Unannehmlichkeit jedoch rasch vergessen.


      Als die Dampflok mit Getöse in die Station einfuhr, zerriss sie ein quer über das Gleis gespanntes, rotes Band. Das Empfangskomitee lächelte selig und winkte mit Papierblumen.


      Doch der Trauerzug hielt nicht an! Chaos brach aus. Ein ehrenwerter Herr, der fast genauso gekleidet war wie die verstorbene Ikone des Kommunismus und eine rote Schleife am Revers trug, rannte schreiend hinter der Dampflok her. Die ersten Schüsse krachten.


      »Lass ihnen doch Wladimir Iljitsch!«, flehte Jelena. »Bitte!«


      »Kommt nicht infrage, der Opa ist unsere Geisel«, schrie Arschinow. »Er muss bis zum Schluss mitfahren!«


      »Mir ist das wirklich sehr wichtig«, beharrte Jelena. »Ich glaube an ihn. Verstehst du das nicht?«


      »Die schießen uns zu Brei, wenn wir ihn hergeben!«, entgegnete Arschinow energisch. »Nur wegen ihm setzen sie ihre schwere Artillerie nicht ein!«


      »Ich fahr mit dir, wohin du willst …« Lena verließen die Kräfte, ihre Stimme wurde schwächer. »Wir haben alle eine letzte Ruhe verdient. Und er … Er auch.«


      Sie schloss die Augen und begann zu schwanken.


      Tolik atmete tief ein und begab sich ans Ende der Lokomotive. Die Kugeln der düpierten Kommunisten pfiffen über ihn hinweg, während er sich hinabbeugte und versuchte, den Flachwagen mit dem Sarkophag abzukuppeln.


      Geschafft! Der Waggon blieb zurück und verlor allmählich an Geschwindigkeit. Tolik warf noch einen letzten Blick auf den einzigen Passagier. Für einen kurzen Moment war ihm, als schaute ihm der unsterbliche Lenin aus seinen nicht ganz geschlossenen Lidern verschmitzt hinterher.


      Das Feuer der Kommunisten wurde nun heftiger. Eine Kugel streifte Tolik an der Wange, eine andere schlug in seinem Oberschenkel ein. Er riss die Arme hoch und stürzte. Jetzt, da der Waggon mit dem Sarkophag keine Deckung mehr bot, war er zur leichten Zielscheibe geworden.


      Zum Glück rettete ihn Arschinow aus der prekären Situation. Der Fähnrich kam mit einem Bündel Sprengstoff angelaufen, zündete die Lunten an und warf die explosive Bescherung dem Leichenwagen hinterher, der gerade in den Tunnel einfuhr.


      Eine mörderische Detonation erschütterte die Röhre. Das Gewölbe stürzte ein, begrub den Kommunistenführer in seinem gläsernen Sarg unter Tonnen von Schutt und versperrte den Verfolgern den Weg.


      »Es heißt, wenn man einen Toten begräbt, erlässt einem Gott drei Sünden«, sagte Tolik.


      »Warum hast du mir das nicht eher erzählt?!«, erwiderte Arschinow amüsiert. »In Zukunft werde ich mein Karma etwas aufpolieren. Gilt diese Regel eigentlich auch, wenn man die Toten selbst verschleppt hat?«


      Die Dampflok fuhr mit vollem Tempo auf die Grenzposten der Roten zu. Die nächste Station war die Biblioteka imeni Lenina, die sich bereits auf dem Territorium der Polis befand.


      Tolik stand auf und humpelte zum Führerstand zurück.


      Am Steuer stand Korbut und hielt Jelena im Arm. Allerdings war dies alles andere als eine zärtliche Umarmung. Er presste sie an sich und drückte ihr den Lauf eines Revolvers ans Kinn. Die Waffe stammte wohl aus Arschinows unerschöpflichem Arsenal.


      Weiter vorn im Tunnel gellten Schreie. Am Kontrollposten brach Panik aus.


      Das tonnenschwere Eisenmonster wälzte sich voran wie der alles vernichtende Hammer antiker Götter. Niemand würde es aufhalten könnten …


      In diesem Augenblick versuchte Korbut, die Notbremse zu ziehen.


      Tolik ignorierte seine Schmerzen, sprang mit einem Satz in den Führerstand und fiel dem Professor in den Arm.


      »Das ist Missbrauch«, zischte er, schlug ihm die Pistole aus der Hand und befreite Jelena aus seinem Griff. Dann stieß er Korbut aus dem Führerstand. »Schluss mit den Experimenten!«


      »Verdammte Reaktionäre! Ihr werdet den Fortschritt nicht aufhalten!«, brüllte der Professor, der sich irgendwo festgehalten hatte und auf den Dampfkessel geklettert war. Wie ein Seiltänzer balancierte Korbut auf den Schornstein zu. Er war in Rauchwolken gehüllt und deshalb schwer zu treffen. »Fahren wir ruhig zur Polis weiter«, höhnte er von dort vorne. »Dort werden die Wissenschaften noch geschätzt! Dort werde ich ein neues Leben anfangen!«


      In diesem Augenblick raste die Lokomotive in die Absperrung des Grenzpostens.


      Es tat einen heftigen Schlag, und das Ungetüm kippte zur Seite. Tolik musste sich mit beiden Händen am Geländer festhalten. Begleitet von ohrenbetäubendem Quietschen und Scheppern schlitterte die Dampflok weiter. Tolik dachte schon, sie sei entgleist und schramme an den Tunnelsegmenten entlang.


      Korbut klammerte sich am Schornstein fest.


      Kurz darauf kippte die Lok aufs Gleis zurück und nahm wieder Fahrt auf. Vor ihnen tauchte der zweite Kontrollposten auf. Die geschockten Soldaten ließen ihre Gewehre fallen und hechteten zur Seite. Tolik hörte sie nicht schreien, aber er sah ihre angstverzerrten Gesichter und aufgerissenen Münder. Die Pufferbohle der Lok rammte die Barriere, und die Sandsäcke flogen in sämtliche Richtungen davon.


      Diesmal schaffte es der Professor nicht, sich am Schornstein festzuhalten. Er stürzte armrudernd zu Boden und landete genau vor den Rädern des eisernen Ungetüms. Der Triumph des wissenschaftlich-technischen Fortschritts hatte ein unrühmliches Ende gefunden.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Die Dampflok kam am Bahnsteig der Station Biblioteka imeni Lenina zum Stehen – und zwar kurz vor der Mitte, genau unter einem festlichen Transparent, das über dem Gleis gespannt war und die Besucher in der Polis »herzlich willkommen« hieß.


      Dem Führerstand entstieg ein stattlicher Mann, der ein Bein nachzog. Er war schmutzig, voller Kratzer im Gesicht und fast vollständig ergraut. Auf den Händen trug er eine junge Frau, deren Kopf und Arme kraftlos herabhingen. Ihm folgte ein stämmiger Typ mit einem groben Soldatengesicht.


      In der Menge machte sich Unruhe breit.


      »Einen Arzt!«, rief jemand. »Einen Arzt!«


      Tolik wusste nicht, wohin mit sich. Eine Krankenschwester trug blutgetränkte Laken aus dem OP-Raum und kehrte kurz darauf mit einer Schüssel heißen Wassers zurück. Tolik versuchte, Blickkontakt aufzunehmen, doch sie vermied es, ihn anzusehen.


      Anscheinend stand es schlecht um Jelena.


      Im Wartezimmer war es ziemlich finster. An der Decke brannte nur eine einzige, schwache Lampe. Wohl aus diesem Grund bemerkte Tolik den groß gewachsenen Mann nicht sofort, der in der anderen Ecke des Raumes saß. Er war mit einem Kapuzenumhang bekleidet und hielt eine ausgeschaltete Taschenlampe in der Hand.


      Als Tolik seinen alten Bekannten erkannte, sprang er auf.


      »Wird sie durchkommen?«


      »Wir werden ihr schon helfen können«, murmelte der Streckenwärter. »Wäre schade um das Mädchen.«


      »Und ich?«, fragte Tolik. »Wo soll ich hin?«


      »Wohin du willst«, erwiderte der Streckenwärter achselzuckend. »Deine Mission ist erfüllt. Du bist ein freier Mensch. Die ganze Metro gehört dir.«


      »Dann bleibe ich wohl hier in der Polis«, sagte Tolik. »Mit Lena. Ich versuche, ein neues Leben anzufangen. Als wäre ich ein neuer Mensch.«


      »Möchtest du nicht zurück zur Guljaipole?«


      »Dort habe ich doch niemanden mehr. Außerdem muss man dort an etwas glauben. An einfache Wahrheiten. Und das ist nicht so meins … im Moment.«


      »Das geht vorbei«, sagte der Streckenwärter. »Die Wunde vernarbt.«


      Er stand auf und kam zu Tolik herüber. Dann hob er die Hand und schlug seine Kapuze zurück. Vor Tolik stand ein Mann mit harten Gesichtszügen und ergrautem Haupt. Es war sein Spiegelbild.


      Tolik lächelte.


      »Wir treffen uns doch wieder?«


      »Aber sicher. Wir beide müssen doch noch dieses ominöse Gleis finden … Das auch im dunkelsten Tunnel noch glänzt. Jetzt hast du einfach mal Pause, Soldat.«


      In der Tür erschien Arschinow – frisch rasiert, munter und ohne die Spur einer Alkoholfahne.


      »Tolik, mit wem redest du eigentlich?«, fragte der Fähnrich und schaute ratlos im Raum umher.


      »Mit dem Schicksal«, erwiderte Tolik leise.


      Die Tür des OP-Raums ging auf. Auf der Schwelle stand ein erschöpfter Chirurg in einem grünen Kittel. Tolik stürzte auf ihn zu und fasste ihn am Arm. Der Arzt lächelte und klopfte ihm auf die Schulter.


      »Alles wird gut.«

    

  


  
    
      


      ANMERKUNGEN


      Anmerkung 1:


      Tolik


      Kurzform für Anatoli.


      Anmerkung 2:


      Pjotr Woikow (1888–1927)


      Russischer Revolutionär und sowjetischer Parteifunktionär, Namenspatron der Metrostation Woikowskaja. An der Ermordung der russischen Zarenfamilie im Juli 1918 war er insofern beteiligt, als er mit seiner Unterschrift die Bereitstellung großer Mengen Schwefelsäure bewilligte, um die Gesichter etlicher Mordopfer unkenntlich zu machen.


      Anmerkung 3:


      Nestor Machno (1888–1934)


      Ukrainischer Anarchist. Während des russischen Bürgerkriegs war er der Anführer einer anarchistischen Bauern- und Partisanenbewegung, die von 1917–1922 in der Ukraine aktiv war. Er stellte eine bis zu 50000 Mann starke Partisanenarmee auf die Beine und machte seinen Heimatort Guljaipole (heute: Huljaipolje) zur »Hauptstadt« der Bewegung. Die anarchistischen Denker Michail Bakunin und Fürst Kropotkin hatten maßgeblichen Einfluss auf Machnos Vorstellungen von einer freien Gesellschaft.


      Anmerkung 4:


      Saporoger Sitsch


      Als »Sitsch« wurden befestigte Niederlassungen des Saporoger Kosakentums bezeichnet, die sich vom 16. bis zum 18. Jahrhundert in der heutigen Ukraine befanden. Die Kosaken waren hauptsächlich aus der Leibeigenschaft entflohene Bauern, die sich ab dem 16. Jahrhundert zu unabhängigen Gemeinschaften zusammenschlossen und auf freiem Boden ansiedelten.


      Anmerkung 5:


      Die »Grünen«


      Nestor Machnos Bewegung wird oft zu den »Grünen Partisanen« oder einfach den »Grünen« gerechnet, die im russischen Bürgerkrieg neben den »Roten« und den »Weißen« eine dritte Kraft bildeten.


      Anmerkung 6:


      dur


      Bezeichnung für eine in der Moskauer Metro verbreitete halluzinogene Droge.


      Anmerkung 7:


      Tatschanka


      Von Pferden gezogener Kampfwagen, der mit einem schweren MG bestückt war. Nestor Machnos Truppen setzten Tatschankas im russischen Bürgerkrieg ein.


      Anmerkung 8:


      Samoskworezkaja-Linie


      Die Linie 2 der Moskauer Metro zwischen den Stationen Retschnoi woksal und Krasnogwardejskaja.


      Anmerkung 9:


      Fürst Pjotr Alexejewitsch Kropotkin (1843–1921)


      Russischer Anarchist, Schriftsteller und Geograf.


      Anmerkung 10:


      Michail Bulgakow (1891–1940)


      Sowjetischer Schriftsteller. Sein satirisches Hauptwerk »Der Meister und Margarita« hat in Russland bis heute Kultcharakter.


      Anmerkung 11:


      Nikolai Gumiljow (1886–1921)


      Russischer Dichter. Sein erster Gedichtband »Weg der Konquistadoren« erschien im Jahre 1905.


      Anmerkung 12:


      »Ich kenn’ ferner Länder Geheimnis …«


      Aus Nikolaj Gumiljows Gedicht »Giraffe«.


      Anmerkung 13:


      »Ljube«


      1989 gegründete, populäre russische Rockband mit sehr patriotischem Einschlag.


      Anmerkung 14:


      Ochotny rjad


      Die Metrostation Ochotny rjad ist nach der gleichnamigen Straße benannt. Der Name »Ochotny rjad« bedeutet wörtlich »Jagdzeile« und geht auf einen Markt zurück, auf dem schon seit dem 17. Jahrhundert Jäger aus dem Moskauer Umland Wild feilboten.


      Anmerkung 15:


      Streckenwärter


      »Streckenwärter« (russisch: »Putewoi Obchodtschik«) ist der Titel eines russischen Kinofilms von 2007. Der Thriller handelt von drei Bankräubern, die ihren Rückzugsweg nach einem Überfall durch verlassene Tunnel der Metro geplant haben. Der Streckenwärter sorgt dafür, dass diese Flucht zu einem Albtraum wird.


      Anmerkung 16:


      Burka


      Traditioneller ärmelloser Umhang aus Filz oder Fell, der vor allem im kaukasischen Raum gebräuchlich ist.


      Anmerkung 17:


      Machorka


      Billige russische Tabaksorte, die üblicherweise für Selbstgedrehte verwendet wird.


      Anmerkung 18:


      Ded


      Das russische Wort »Ded« bedeutet »Großvater« und wird auch als Anrede oder Spitzname für altgediente Soldaten verwendet.


      Anmerkung 19:


      NKWD


      Volkskommissariat des Inneren; von 1934–46 gebräuchliche Bezeichnung für die Innenbehörde der UdSSR, auf deren Konto zahlreiche Terrorakte gegen die eigene Bevölkerung gingen, u. a. die Zwangsumsiedlung vieler Volksgruppen.


      Anmerkung 20:


      Lubjanka


      Kurzname für den Lubjanka-Platz und gleichzeitig auch inoffizielle Bezeichnung des Hauptgebäudes des russischen Geheimdienstes, das sich am Lubjanka-Platz in Moskau befindet.


      Anmerkung 21:


      Dserschinskaja


      Früherer Name der Metrostation Lubjanka (bis 1990).


      Anmerkung 22:


      Prospekt Marxa


      Früherer Name der Metrostation Ochotny Rjad (von Ende 1961 bis Ende 1990).


      Anmerkung 23:


      Ataman


      Titel eines Kosakenführers. Das berühmte Kosakenlied, das Arschinow hier anstimmt, soll das Lieblingslied von Nestor Machno gewesen sein.


      Anmerkung 24:


      Snamja Rewoljuzii


      Russisch: »Banner der Revolution«. Mit diesem Namen bezeichnen die Kommunisten die Station Preobraschenskaja ploschtschad.


      Anmerkung 25:


      Komsomol


      Kurzname des Jugendverbands der Kommunistischen Partei der Sowjetunion. Russisch: »Kommunistitscheski Sojus Molodjoschi«. Seine Mitglieder werden als »Komsomolzen« bezeichnet.


      Anmerkung 26:


      Klotho, Lachesis und Atropos


      Die drei »Moiren«. Schicksalsgöttinnen in der griechischen Mythologie.


      Anmerkung 27:


      MGU


      Russisch: »Moskowski Gossudarstwenny Uniwersitet« – die Staatliche Universität Moskau.


      Anmerkung 28:


      Krasnoje Sormowo


      1849 gegründetes Schiffbauunternehmen, das sich im Bezirk Sormowo der Stadt Nischni Nowgorod befindet. Zwischenzeitlich wurden dort auch andere Güter wie Dampflokomotiven und Panzer gebaut.


      Anmerkung 29:


      »Morgen treffen wir uns und werden erfahren …«


      Strophe aus Nikolaj Gumiljows Gedicht »Afrikanische Nacht«.


      Anmerkung 30:


      Dserschinski


      Felix Edmundowitsch Dserschinski (1877–1926), Gründer des sowjetischen Geheimdienstes. Zu seinen Ehren hieß der Lubjanka-Platz, wo sich das Hauptgebäude des Geheimdienstes befindet, von 1927–1991 Dserschinski-Platz. Bis 1922 hieß diese Staatssicherheit »Tscheka«. Auch nach ihrer Umbenennung nannte man Geheimdienstmitarbeiter in der Sowjetunion »Tschekisten«.


      Anmerkung 31:


      »Detski Mir«


      Russisch für »Kinderwelt«, Kaufhaus am Lubjanka-Platz, in dem hauptsächlich Artikel für Kinder und Jugendliche verkauft werden.


      Anmerkung 32:


      Mark Kryssoboi


      Romanfigur aus »Der Meister und Margarita« von Michail Bulgakow. Mark Kryssoboi ist in dem Buch ein furchterregender römischer Zenturio und Handlanger von Pontius Pilatus. Bei einem Kampf gegen die Germanen war ihm die Nase zertrümmert worden. »Kryssoboi« bedeutet »Rattenschlächter«. In der betreffenden Szene versucht Jeschua Pilatus davon zu überzeugen, dass es keine bösen Menschen gibt.


      Anmerkung 33:


      WDNCh (gesprochen: »We-De-En-Cha«)


      Die »Wystawka dostischenij narodnogo chosjajstwa SSSR« (»Ausstellung der Errungenschaften der Volkswirtschaft der UdSSR«) war eine gigantische Leistungsschau in Moskau, die von 1959–91 ohne Unterbrechung lief.


      Anmerkung 34:


      Metro-2


      Angebliche geheime Metro in Moskau, die in der Stalinzeit errichtet und beim KGB unter dem Codenamen D6 geführt wurde. Um ihre Existenz ranken sich viele Gerüchte, aber kaum gesicherte Erkenntnisse.


      Anmerkung 35:


      Baphomet


      Die Vorstellung von Baphomet als dämonischem Zwitterwesen mit Ziegenkopf und Frauenkörper beruht auf einer Zeichnung des Schriftstellers Eliphas Lévi Zahed aus dem 19. Jahrhundert. Ursprünglich handelt es sich um eine angeblich von den Tempelrittern verehrte Götzenfigur.


      Anmerkung 36:


      Der kahlköpfige Typ


      Gemeint ist hier der »Stalker« aus dem 1978/79 gedrehten gleichnamigen Science-Fiction-Film des russischen Regisseurs Andrej Tarkowski.


      Anmerkung 37:


      »Mucha«


      Das russische Wort »mucha« bedeutet »Fliege« und ist der Kurzname der russischen Panzerabwehrwaffe RPG-18: »Rutschnoi protiwotankowy granatomjot«, zu Deutsch: »Von Hand bedienbarer Panzerabwehr-Granatwerfer«.


      Anmerkung 38:


      Iswestija


      Bekannte russische Tageszeitung. »Iswestija« bedeutet »Nachrichten«.


      Anmerkung 39:


      Staatsduma, Deputanten


      Die Staatsduma (russisch: »Gossudarstwennaja Duma«) ist die erste Kammer des Parlaments der Russischen Föderation. Ihre Abgeordneten werden russisch »Deputaty« genannt. Von diesem Begriff leiten sich die »Deputanten« ab.


      Anmerkung 40:


      Dreiteiliges Gebäude am Teatralny projesd


      Durch den Torbogen des im 19. Jahrhundert errichteten Bauwerks gelangt man in den Tretjakowski projesd, eine der berühmtesten und teuersten Einkaufsmeilen Moskaus.


      Anmerkung 41:


      Findling


      Hierbei handelt es sich um den sogenannten Solowezki-Stein. Dieser wurde am 30. Oktober 1990 auf Initiative der Menschenrechtsorganisation »Memorial« zum Gedenken an die Opfer des Repressionssystems in der Sowjetunion (Gulag) gegenüber dem Geheimdienstgebäude an der Lubjanka aufgestellt. Der Findling wurde von den Solowezki-Inseln, wo sich berüchtigte Straflager des Gulags befanden, nach Moskau transportiert.


      Anmerkung 42:


      »Gebirgler im Kreml«


      Als »Gebirgler im Kreml« (russisch: »kremljowski gorez«) bezeichnete der russische Dichter Ossip Mandelstam (1891–1938) Josef Stalin in einem 1933 geschriebenen Gedicht, in dem er den Diktator auf wenig schmeichelhafte Weise charakterisierte und seine Terrorherrschaft anprangerte. Seine nicht nur in diesem Gedicht geübte Kritik an Stalin brachte Mandelstam Verhaftung, Verbannung und Straflager ein. Das russische Wort »gorez« bedeutet einerseits »Bergbewohner«, kann aber auch einen Bewohner der georgischen Ortschaft Gori bezeichnen, aus der Josef Stalin stammte.


      Anmerkung 43:


      Budjonowka


      Die Budjonowka war eine Kopfbedeckung, die zur Uniform der Ende des Ersten Weltkriegs gegründeten Roten Armee gehörte.


      Anmerkung 44:


      Mosin-Nagant


      1891 entwickeltes russisches Infanteriegewehr.
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